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BMW Museum. 

Legenden erleben. Kommt Ihnen 

das Gesicht bekannt vor? Es gehört 

einer Berühmtheit der deutschen 

Motorsportgeschichte: dem BMW 

328 Mille Miglia, noch heute Traum 

aller Oldtimer-Fans. Legenden wie 

diese können Sie im BMW Museum 

ganz aus der Nähe bewundern. 

Und nicht nur das - Sie erfahren 

auch alles über die Technik, die Zeit 

und die Menschen, die beides präg- 

ten. Acht Jahrzehnte und ein Stück 

Zukunft sind hier unter einem Dach 

versammelt. Kommen Sie doch ein- 

fach mal dazu: Es lohnt sich wirklich. 

BMW Mobile Tradition 

BMW Museum 
Petuelring 130 
80788 München 

am Olympiapark 
Tel. 0 89/3 82-2 33 07 

täglich 9-17 Uhr geöffn 
Einlaß bis 16 Uhr 

U3 Haltestelle 
Olympiapark 

BMW 
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RIECHEN Forscher derRuhr- 

Universität Bochum 

entschlüsseln die kom- 

plexen Mechanismen, 

SCHIFFAHRT Hamburg, Deutschlands 

�Tor zur Welt", hat sich in den letzten drei 

Jahrzehnten radikal gewandelt. An 

die Stelle traditionellen Hafenflairs trat 

uniformer Containerlook. SEITE 10 

CHEMIE Die Schulen der an- 

organischen und der organi- 

schen Chemie im heutigen 

Rußland sind durch Justus von 
Liebig geprägt. 

SEITE 50 

die dem Geruchssinn 

zugrunde liegen. 

Im Bild die für die 

Geruchserkennung 

wichtigen Verbin- 
dungen von der 

Nase zu den 

Verarbeitungszen- 

tren im Gehirn. 
SEITE 18 



EDITORIAL 

ERKENNTNISSE 
Der Mensch durchstößt den Himmel des Mittelalters - ein Holzstich 

aus dem 19. Jahrhundert 
VON JÜRGEN TEICHMANN 

Das meistbestellte Bild der 

Bildstelle des Deutschen Mu- 

seums erlitt auch in Kultur & 
Technik 1/1998 das Schicksal, 
das es bis 1973 hatte - und bei 

vielen noch immer hat: Es 

wurde als Holzschnitt aus 
dem Mittelalter interpretiert. 

Das ist falsch. Aber die Ge- 

schichte dazu ist spannend 

und symptomatisch für die 
kosmischen Träume der Mo- 
derne. 

Im 
Jahre 1888 publizierte der 

französische Astronom Ca- 

mille Flammarion in einem sei- 

ner populärwissenschaftlichen 
Werke einen Holzstich, den er 

so beschrieb: 
�Ein naiver Mis- 

sionar des Mittelalters berich- 

tet selbst, wie er, auf einer sei- 

ner Forschungsreisen nach dem 

irdischen Paradies, den Ho- 

rizont erreichte, wo Himmel 

und Erde sich berühren 
... 

" 

Der Stich von Flammarion ist 

eine wunderbare Adaption der 

mittelalterlichen Vergangenheit, 

wie sie ja das 19. Jahrhundert 
im allgemeinen glänzend be- 

herrschte. 

Flammarion griff auf die 

Geschichte des heiligen Ma- 

carius Romanus zurück (der 

nie gelebt hat), der als einer 
der wenigen Sterblichen bis 

20 Meilen vor das irdische Pa- 

radies gelangt sein soll. Er 

schmückte diese Geschichte 

mit der Weltsicht der Neuzeit 

aus, in seiner - auch ganz per- 

sönlichen - pathetischen Bot- 

schaft: �Unser 
Paradies, das 

ist die Unendlichkeit der 

Welten. " Dieses Bekenntnis 

stammt schon von 1865. 

Vielleicht hatte er aber auch 
andere Anregungen aus der 

Die lange Zeit falsch datierte Abbildung 
�Durchbruch 

des Menschen 
durch das Himmelsgewölbe und Erkenntnis neuer Sphären" aus 

Camille Flanunarions Werk L'Atmosphere, meteorologiepopulaire. 

Geschichte bekommen? Ein 

neuer Artikel findet die Frage 
des griechischen Mathemati- 
kers, Philosophen und Staats- 

manns Archytas von Tarent 

erstaunlich gut zum Bild pas- 
send: �Kann 

ich, wenn ich mich 
am Rand des Himmels, das 
heißt in der Sphäre der Fixster- 

ne, befinde, diesen Rand mit 
der Hand oder dem Stock 
durchstoßen, oder kann ich 
das nicht? " 

Der Satz wurde uns durch 

den Neuplatoniker Simplicius 
in dessen Kommentar zur Ari- 

stotelischen Physik überliefert, 
der 1526 in Venedig - offenbar 
in einem feierlichen Akt der 

Stadt 
- neu herausgegeben wur- 

de. Vielleicht hat es in der Fol- 

gezeit dazu Holzschnitte ge- 

geben, die später Flammarion 

vorlagen? Das bleibt eine The- 

se. 
Die Frage Endlichkeit oder 

Unendlichkeit der Welt be- 

wegte die Neuzeit aber in der 
Tat immer stärker. Der Blick 
des Mittelalters auf den Hirn- 

mel entsprach dem Blick auf 
ein sehr hohes Gebäude, der 
Blick der Copernicanischen 
Neuzeit richtete sich auf ein 
offenes Meer. Diese Metapher 
für das Unbekannte, zu Er- 

16. Jahrhunderts interpretier- 

ten. Allerdings war der 
- sehr 

eindeutige - Rahmen des Bil- 
des in der Überlieferung nach 
1900 weggelassen worden. 

Auch C. G. Jung, der be- 

rühmte Psychologe, hat sich 
1958 mit dem Bild befaßt und 

es dabei in das 17. Jahrhundert 

verlegt: als �Rosenkreuzerische 
Erleuchtung", 

�Pilgerreise 
der 

Seele". Was der Pilger sah, war 

�ein 
Urbild der Ufo-Vision 

..., 
welches den Erleuchteten zu- 
teil wird. Es kann sich da- 

bei nicht um Himmelskörper, 
die der empirischen Welt an- 
gehören, handeln, sondern es 

sind die projizierten Rotunda` 
der inneren bzw. vierdimen- 
sionalen Welt. " 

Das Bild ist in der Tat eine 
Projektion, aber wohl eine der 

Träume der Neuzeit, wie die 

Geschichte aussehen müßte, 
damit sie besonders zielgerich- 
tet auf unsere Fortschritts- 

visionen paßt. Vielleicht ist es 

auch mehr - 
damit kommen 

wir C. G. Jung näher: For- 

schung, Vision, Erfindung und 
Nachempfindung gehen in un- 

serer Gegenwart eine beson- 

ders wirksame (und meist un- 
bewußte) Ehe ein. Q 

obernde als Aufgabe der Wis- 

senschaft finden wir etwa in 
dem berühmten Titelbild zu 
Francis Bacons Buch Novum 

Organon, 1600: Schiffe fahren 

durch die Säulen der bekann- 

ten Welt in eine unbekannte 
Weite. 

Solange man keine direkten 

Vorbilder für den Holzstich 

von Flammarion findet, muß 

man annehmen, daß es doch 

die Imagination des histori- 

stischen 19. Jahrhunderts war, 
die das Bild so täuschend echt 

erfand, daß es selbst Kunsthi- 

storiker unserer 50er und 60- 

er Jahre als Holzschnitt des 

HINWEISE ZUM WEITERLESEN 

Bruno Weber: Ubi caclum terrae 

Sc coniungit - Ein altertümlicher 
Aufriß des Weltgebäudes von 
Camille Flammarion. In: Guten- 
berg-Jahrbuch 1973, S. 381-408. 

Daniel Lukas Bäschlin: Zum rät- 
selhaften Bild des Kosmos bei 

Camille Flammarion. In: Gesne- 

rus 54 (1997), S. 251-257. 
Jürgen Teichmann: Wandel des 

Weltbildes. 3. Auflage. Deut- 

sches Museum und Teuboer, 
Stuttgart - Leipzig, 1996. 
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Kultur & Technik-Reise des Deutschen Museums 
Die Semmeringbahn, die erste Eisen- 
bahn über die Alpen, begleitete Auf- 

stieg und Fall einer einzigartigen euro- 
päischen Kulturlandschaft. Jetzt soll 
die Bahn, die den Anstoß gab für den 

glanzvollen Aufstieg des Semmerings, 
durch einen 22 km langen Tunnel 

ersetzt werden. 
Markus Hehl, unter anderem Mitei- 

gentümer einer denkmalgeschützten 

betriebsfähigen Dampflokomotive, hat 

Geschichte und Architektur studiert 

und die Entstehung der Semmering- 

bahn recherchiert. Er leitet diese Reise 

zwischen Kultur & Technik. 

Das Programm 

1. Tag - Dienstag, 29. September 1998 
Fahrt mit dem Bus vom Hauptbahnhof 
München nach Melk. Besichtigung des 
Klosters. Nach der Mittagspause Weiter- 
fahrt über Wien-Neustadt nach 
Semmering. Unterwegs mehrere Kurzvor- 
träge über die Entstehung der Semme- 

ringbahn. Nach der Ankunft Zimmer- 

verteilung, gemeinsames Abendessen. 

2. Tag 
- Mittwoch, 30. September 1998 

Von der Bahnstation Semmering führt eine 

�Bahnwanderweg" entlang der Eisenbahn- 

straße, der uns zu schönen Aussichtspunk- 
ten auf die Bahnstrecke und Landschaft 
führt; an einigen Stellen ermöglicht er ei- 
nen Panoramablick auf die interessante- 

sten Teile des Gesamtbauwerkes (Basis- 
tunnel, Viadukte, Galerie). Von den Aus- 

sichtspunkten aus kann die Fahrt der Züge 
über nahezu die gesamte Strecke verfolgt 
werden. Nach der Mittagspause in Breiten- 
stein weiter auf dem Wanderweg nach 
Klamm; dort Besichtigung der Kirche. Der 
Wiener Architekt Adolph Loos hat das 
heutige Restaurant 

�Loos 
Haus" gebaut, 

das nahezu unverändert erhalten ist. Dort 
auf der Sonnenterrasse Möglichkeit zur 
Jause und zu Kaffee und Kuchen. An- 

schließend Rückfahrt ins Hotel. 

3. Tag 
- Donnerstag, 1. Oktober 1998 

Die neue Eisenbahn, die klare Bergluft und 
das Panorama führten dazu, daß die Som- 
merirische vor den Toren Wiens in Mode 
kam. Die Gegend zwischen Rax, Schnee- 
berg und Semmering wurde zum Tummel- 
Platz für Adlige und Reiche. Die private 

Bahnfahrt ins 

Fin de Siýcle 
Südbahn-Gesellschaft, die den Betrieb auf 
der Semmeringbahn übernommen hatte, 
ließ 1882 das erste Hotel errichten. Das 

später weltbekannte �Südbahnhotel" wur- 
de zum Vorläufer weiterer Nobelherbergen 

wie etwa dem 
�Panhans". 

Wir besichtigen heute einige dieser Gebäu- 
de, den Ort Schottwien und die Wallfahrts- 
kirche Maria Schutz und sehen, was dar- 

aus geworden ist. 

4. Tag - Freitag, 2. Oktober 1998 
Die dampfbetriebene Zahnradbahn auf den 
Hochschneeberg, diese 1897 erbaute und 
über Zahnräder betriebene Schmalspur- 
bahn, ist eine der ältesten in Europa. Die 
Endstation auf 1.800 m ist der höchstge- 
legene Bahnhof von Österreich. Wir fah- 

ren mit der Bahn hinauf und wandern. 

5. Tag - Samstag, 3. Oktober 1998 

Zum Abschluß gemeinsame Bahnfahrt 

von Gloggnitz nach Mürzzuschlag. 

Von dort Weiterfahrt mit dem Bus über 
Bruck an der Mur nach Murau. Nach der 

Mittagspause Fahrt über die Tauern nach 
München. 

I 

Das Panorama Hotel Wagner in 
Semmering ist 1996 nach ökologisch- 
biologischen Gesichtspunkten völlig 
neugestaltet worden. Erstmals wurde 
ein Hotel vollständig mit Naturmöbeln 

ausgestattet. Die Küche, vom Gault 

Millau mit einer Haube ausgezeichnet, 
arbeitet mit regionalen Zutaten und 

verzichtet auf Mikrowelle und Frittüre. 

Termin 

Vom 29. September bis 3. Oktober 1998 

Leistungen 
Fahrt in einem modernen Bus ab/bis Mün- 

chen; 4 Übernachtungen in DZ mit Du- 

sche/Bad und WC im Panorama-Hotel in 

Semmering; Halbpension (Frühstücks- 

büffet und 4-Gang-Abendessen); sämtli- 

che Führungen und Besichtigungen (ohne 

Eintrittsgelder); Fahrt mit der Semmering- 

und der Schneebergbahn; geführte Wan- 

derungen; qualifizierte Reiseleitung 

Preis 

DM 895, - p. P. im Doppelzimmer 
DM 140, - Einzelzimmerzuschlag 

-- _\1 

Anmeldecoupon bitte senden an: 

Baldes, Studien- und Wanderreisen, Holzlarer Weg 44,53229 Bonn 

Tel. 0228 48 10 27 " Fax 43 13 07 " eMail: Baldes. Studienreisen. Bonn@t-online. de 

Verbindliche Anmeldung zur Reise 
�Bahnfahrt 

ins Fin de Siecle" 

vom 29. September bis 3. Oktober 1998 

Personen 
_ 

Unterbringung im Doppel/immer Einzelzimmer 

Name, Vorname 

Straße, Haustil. PLZ, Ort 

Datum. Unterschrift Telclon 



EINE FUNDGRUBE: BILDARCHIV 
ST. -ANTONY-HÜTTE 

Das umfangreiche Bildarchiv 
der St. -Antony-Hütte, ein Teil- 

betrieb der Gutehoffnungshüt- 

te, ist 1995 in das Archiv des 

Rheinischen Industriemuseums 

gelangt und inzwischen grob 

sortiert. Fast 40.000 Glasplat- 

tennegative, über 60.000 weite- 

re Negative, 350 Plakate und 
Radierungen sowie rund 100 
Fotoalben geben Einblicke in 
den Industriealltag zwischen 
den 1880er und den 1950er 
Jahren. Nachdem in den Kata- 
logen zur Technik- und Indu- 

striegeschichte immer wieder 
die gleichen Bilder zu sehen 

waren, eröffnet das Bildarchiv 
der St. -Antony-Hütte mit sei- 
nein Bestand neue Perspekti- 

ven der Industriegeschichte des 

Ruhrgebiets. 

Am umfassendsten sind die 
Bestände des Stahlhochbaus, 
Brückenbaus und des Indu- 

striebaus. Daneben gibt es vie- 
le Aufnahmen von Wohlfahrts- 

einrichtungen, Ausstellungen 

und Produktpräsentationen. 
Die Bestände können nach 

Anmeldung im Rheinischen 
Industriemuseum genutzt wer- 
den: Rheinisches Industriemu- 

seum, Hansastraße 18,46049 
Oberhausen, Telefon (0208) 

8579-0, Fax: 8579-101. 

ERFINDEN ÜBEN AUF 
DER 

�IMAGINATA" 
Erfindergeist und Imagination 

sind der Boden, auf dem inno- 

vatives Denken wächst. Zu- 

gleich bedeuten Ausprobieren 

und Experimentieren nicht nur 
für Kinder ein intensives, weil 
aktives Vergnügen. Raum da- 

für bietet seit 1995 die 
�Imagi- 

nata" in Jena. Dieses unge- 

wöhnliche Projekt, das mit 
dein Begriff Museum nur un- 
zureichend charakterisiert ist, 

entstand aus einem wissen- 

schaftlichen Forschungsprojekt 

�Imaginatives 
Lernen" am 

Lehrstuhl für Pädagogik der 

Universität Jena. Professor Pe- 

ter Fauser faßte den Ent- 

schluß, seine Studien zum Ler- 

neu durch Ausprobieren in die 

Praxis umzusetzen und ent- 

wickelte dazu einen (Sommer-) 

KULTUR & TECHNIK RUNDSCHAU 

VON CHRISTIANE UND HANS-LIUDGER DIENEL 

} 
Aus Clem Archivbestand der St. -Antony-Hütte: Lehrwerkstatt der Gutehoffnungshütte, 1913. 

Park mit naturwissenschaft- 
lich-technischen Versuchssta- 

tionen. 
Entscheidend für das Kon- 

zept �Imaginata" 
ist, daß der 

Besucher nicht belehrt wird, 
sondern zu eigenen ursprüng- 
lichen Fragen und Hypothesen 
findet. Die 

�Imaginata" zielt 
durch überraschende und fas- 

zinierende Sinneswahrnehmun- 

Experimente zum Staunen bei 

der 
�Imaginata" 

in Jena. 

gen, Aktionen und Erlebnis- 

se auf die Anregung und die 
Provokation der Vorstellungs- 
kraft. 

�Imagination 
is more im- 

portant than knowledge", lau- 

tete die Einsicht Albert Ein- 

steins, der die 
�Imaginata" 

ih- 

ren Namen verdankt. 
Zu Naturphänomenen wer- 

den Installationen konzipiert, 

die mit naturwissenschaftlich 

grundlegenden Einsichten und 
Fragen konfrontieren. So ist 
der Besucher bei der Installati- 

on �Regenbogen" eingeladen, 

ein Podest zu ersteigen, vor 
dem eine große schwarze Pro- 
jektionsfläche ständig mit Was- 

ser besprüht wird. Durch Aus- 

probieren erfährt er, wie er 

selbst und wie die Sonne ste- 
hen muß, damit auf der Pro- 

jektionsfläche ein Vollkreis- 

regenbogen entsteht. 
Die Stationen werden in 

Schulen entwickelt und gebaut 

und während der Sommer- 

�]maginata" von Schülern be- 

treut. Ergänzend finden wei- 
tere Aktionen statt: Theater, 

Musik, Planspiele in der Öf- 
fentlichkeit. Und in jedem Jahr 

kommt ein Wettbewerb hinzu, 

an dein sich zahlreiche Jenaer 
Schulen beteiligen. 

Seit Januar 1997 hat der Ver- 

ein Imaginata e. V. ein eigenes 
Gelände, das alte Umspann- 

werk Jena-Nord, das mit den 

unigebenden Flächen zu einer 

großen, ständigen Einrichtung 

ausgebaut werden soll. Finan- 

ziert wird das Projekt derzeit 

aus Mitteln der Bosch-Stiftung 
für Bildung und Behinderten- 
förderung und durch weitere 
Sponsoren; getragen wird es 
durch ehrenamtliche Mitarbei- 

ter sowie durch den Lehrstuhl 

Professor Fausers. 

Die 
�Imaginata" 

1998, die 

das Thema 
�Hören und Verste- 

hen" hat, findet vom 16. bis 21. 

Juli 1998 statt. 1999 wird das 

Thema 
�Erfinden" 

im Mittel- 

punkt stehen, und im Jahr 

2000 wird sich die 
�Imaginata" 

als weltweites Projekt im Rah- 

mnen der Weltausstellung in 

Hannover präsentieren. 
Weitere Informationen: Ima- 

ginata e. V., Otto-Schott-Str. 41, 

07745 Jena, Telefon (03641) 

945363, Fax 945362. 
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GREENTEC: BIOTECHNIK- 
GRUNDLAGENFORSCHUNG 
FÜR DAS WARENREGAL 

Als der babylonische Herr- 

scher Nebukadnezar im Jahr 
587 v. Chr. Jerusalem belagerte 

und jedermann in dem kleinen 
jüdischen Staat verzagt in die 
Zukunft blickte, kaufte der 

Prophet Jeremia auf Gottes 
Befehl hin einen Acker bei 

Anatoth, um deutlich zu ma- 
chen, daß er glaubte: �Man 
wird künftig wieder Häuser, 
Acker 

und Weinberge in die- 

sem Lande kaufen" (Jeremia 

32,15). Eine Investition, die 

sich nur langfristig gelohnt hat, 

wurde doch kurz nach dem 

Kauf Jerusalem erobert, der 

Staat Juda zerstört und Jeremia 

mit der Elite des Volkes in die 

Verbannung geführt. 
Um die Gentechnologie in 

Deutschland akzeptierbar zu 

machen, scheinen ähnlich de- 

monstrative Aktionen not- 
wendig: Im August 1997 grün- 
deten die vier Direktoren des 

Max-Planck-Institutsfür Züch- 

tungsforschung in Köln ge- 
meinsam mit fünf Partnern ein 
gentechnisches Unternehmen, 

nicht zuletzt, �um ein politi- 
sches Signal zu setzen". Die 
Investition solle zeigen, �daß 
es sehr wohl (in der Gentech- 

nik) eine Chance für den wis- 
senschaftlichen Nachwuchs ge- 
ben kann". 

Das MPI für Züchtungsfor- 

schung, in der NS-Zeit bei 
Berlin gegründet, ist seit den 

1970er Jahren eine der welt- 
führenden Forschungseinrich- 

tungen für die Erforschung der 

genetischen Grundlagen der 
Pflanzenzucht. Hier gelang in 
den letzten Jahren die Ent- 

wicklung transgener, gegen das 

Blattrollvirus und gegen die 
Kraut- und Knollenfäule resi- 
stenter Kartoffeln. Gegenwär- 

tige Projekte betreffen die 
Beeinflussung der Blütenent- 

wicklung durch Gene, um den 
Anbau von Nutzpflanzen auf 
Regionen auszudehnen, in de- 

nen sie bisher nicht wachsen 
können; und es sollen Pflanzen 

entwickelt werden, die gegen 
Pilzbefall resistent sind. 

GreenTec soll sich vorran- 
gig mit der Entwicklung von 
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Gentechnische Frcilandversuche. 

Pflanzen-Prototypen auf der 

Basis der MPI-Grundlagenfor- 

schung beschäftigen. Die Aus- 

gründung soll den Transfer der 

Forschungsergebnisse in die 

Kaufhausregale fördern und da- 

mit deutlich machen: Gentech- 

nische Freilandversuche haben 

auch in Deutschland eine wirt- 
schaftliche Zukunft. 

DAS MORGEN VON HEUTE: 
GESCHICHTE UND ZUKUNFT 
DES BAYERNWERKS 

Unter dem Titel Das Morgen 

von heute hat das Bayernwerk, 
das größte Energieversorgungs- 

unternehmen Süddeutschlands, 

ein Unternehmensporträt her- 

ausgebracht, das kostenlos an- 
gefordert werden kann. 

Der Band ist zweigeteilt. Im 

ersten Teil stellen sich die Un- 

ternehmensbereiche vor. Das 

Bayernwerk hat sich neu grup- 
piert. Seit kurzem hat der Ge- 

schäftsbereich Strom des Un- 

ternehmens vier eigenverant- 

wortliche Gesellschaften für 

�Kernenergie", �Konventionel- le Wärmekraftwerke", 
�Was- 

serkraft" und für 
�Hochspan- 

nungsnetze". Darüber hinaus 

gibt es Bereiche für den Gas- 

und Entsorgungsmarkt sowie 
für die Telekommunikation. 

Im zweiten Teil werden 
zukünftige Aufgaben, Proble- 

me und Geschäftsfelder des 

Unternehmens in Reportagen, 

ý: ;: ti. 

ernwerk AG, Abteilung Of- 
fentlichkeitsarbeit, Nymphen- 
burger Straße 39,80335 Mün- 

chen, Fax: (089) 12544137. 

EHRENAMTLICHE BERATUNG 
UND ARBEITSKREISE 
IM TECHNIKMUSEUM 

Wie kein anderer Museums- 

zweig bieten Technik- und 
Industriemuseen Möglichkei- 

ten für die Integration ehren- 
amtlicher Beratung und den 
Aufbau von fachlichen Ar- 
beitskreisen. Das Deutsche Mu- 

seum nutzt seit der Gründung 

Wagenfähre an der Weser bei Würgassen, um 1950. 

Forschungsberichten und Kon- 

zepten thematisiert, so die 
Wasserstofftechnologie, die So- 
lartechnik und die Kernfusion. 

Bestellung der kostenlos zu 
beziehenden Publikation: Bay- 

den fachlichen Rat der Exper- 

ten aus Industrie und Wissen- 

schaft in den verschiedensten 
Fachbeiräten und inzwischen 

auch zunehmend für Aufsicht 

und Führungen in den Samm- 
lungen. 

Das Bremerhavener Deut- 

sche Schiffahrtsmuseum ist seit 
Jahren einen Schritt weiterge- 
gangen und hat die Gründung 

von Vereinen und Arbeitskrei- 

sen befördert, die neben dem 

Museum existieren, so daß Mu- 

seum und Arbeitskreis bezie- 

hungsweise Verein sich gegen- 
seitig befruchten können. So 

gibt es regelmäßige Treffen der 

deutschen Flößer, der Schiffs- 

modellbauer, der Papierschiff- 
bastler oder der maritimen 
Filmer am Schiffahrtsmuseum. 

1996 wurde die Arbeitsge- 

meinschaft �Binnenfähren" am 
Schiffahrtsmuseum gegründet, 

während das Deutsche Fähr- 
leutetreffen schon auf eine 
zehnjährige Geschichte zurück- 
blicken kann. Der im Herbst 
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1996 entstandene Arbeitskreis 

�Geschichte 
der Hochseefi- 

scherei" zählt schon über 200 

Mitglieder, davon über 100 

ehemalige Trawlerkapitänc. Sie 

sind hochmotiviert dabei, in 

einzelnen Arbeitsgruppen ihre 

noch frischen Erinnerungen 

zur Geschichte der deutschen 

Hochseefischerei festzuhalten 

und Exponate zu retten. 
Die maritimen Filmtage 1998 

sind für 26. September geplant. 
Sie stehen unter dem Titel 

�Bauten 
für die Schiffahrt". 

Informationen zu Teilnahme 

und Preisen: Hans-Walter Ke- 

weloh, Deutsches Schiffahrts- 

museum, 27568 Bremerhaven, 
Telefon: (0471) 48207-0. 

SYMBIOSEN VON MENSCH 
UND MASCHINE 

Der Trend, Komponenten des 

menschlichen Problemlösens 

und Entscheidens in automa- 
tisch arbeitende Systeme zu in- 

Raoul Hausmann: 

Der Geist unserer Zeit, 

1919/20. 

tegrieren und Operateure da- 

von zu entlasten, setzt sich in 

der industriellen Prozeßfüh- 

rung und Fertigung, im Ver- 
kehr, aber auch in Dienstlei- 

stungsbereichen ungebrochen 
fort. Neue Techniken der Mo- 
dellierung von Wissen und der 

menschlichen Informationsver- 

arbeitung (Expertensysteme) 

und die Verbilligung der not- 

wendigen Hardware verleihen 
der Automatisierung zusätzli- 

chen Schub. 

Für die optimale Funktions- 

verteilung zwischen Mensch 

und Maschine schieben sich in 
der wissenschaftlichen Debat- 

te die Begriffe Verläßlichkeit, 
Kompetenzförderlichkeit und 
Effizienz in den Mittelpunkt. 

Verläßlichkeit in der Ent- 

scheidungshilfe und Assistenz 

in Mensch-Maschine-Systemen 

waren deshalb der Schwer- 

punkt der zweiten Berliner Ta- 

gung zu Mensch-Maschine- 

Systemen im Oktober 1997. 

Von besonderem Interesse wa- 
ren dabei Assistenzsysteme in 
der Fahrzeugführung, insbe- 

sondere für Flugzeuge, aber 
auch für Kraftfahrzeuge. 

Der Mensch erhält durch As- 

sistenzsysteme eine neue Funk- 

tion im System: Seine Aufgabe 

ist nicht mehr das tatsächliche 
Lenken oder auch nur Ein- 

greifen, sondern die Kontrolle 

und vor allem die Übernahme 
der Verantwortung. Denn Ver- 

antwortung - und damit un- 
ter Umständen auch Schuld - 
können Maschinen und Unter- 

stützungssysteme nicht über- 

nehmen. 

WIE KOMMT DAS NEUE 
IN DIE WELT? 

Der Vorstandsvorsitzende des 

Siemens-Konzerns, Heinrich 

von Pierer, und der Vizepräsi- 
dent der Boston Consulting 

Group, Bolko von Oetinger, ha- 

ben gemeinsam ein Buch her- 

ausgegeben, in dem bekannte 

Manager, Politiker, Künstler, 

Natur- und Sozialwissenschaft- 
ler aus ihrem jeweiligen Erfah- 

rungsbereich berichten, wie 
Neues entsteht. 

Die Gegenwart ist gar keine 

Zeit der schnellen Veränderun- 

gen, sondern eher eine Zeit des 

Stillstands, so der Ausgangs- 
befund. Wir brauchen mehr 
Neues, so das überzeugende 
Postulat des Sammelbands. Wie 

aber entsteht Neues? Dafür 
bietet der Sammelband keine 

große Theorie oder ein Hand- 

werkszeug, sondern ein Lese- 
buch von oft sehr persönlichen 
Erfahrungen mit dem Kampf 

zwischen Alt und Neu in In- 

stitutionen und bei einzelnen 
Menschen. 

Dennoch gibt es am Ende so 

etwas wie einen gemeinsamen 
Nenner der Aufsätze: Neues 

entsteht meist als schöpferi- 

sches Zusammentreffen unter- 

schiedlichster Elemente in ei- 

nem Brennpunkt, löst dabei 

oft ungeheure Spannungen und 
Kämpfe aus. Neues richtet sich 
in der Regel gegen das Alte, im 

Alten steckt aber unsere Iden- 

tifikation. Neues braucht da- 

her, um zu entstehen, Freiräu- 

me, die erkämpft oder gewährt 

werden müssen. 

Henrich von Pierer, Bolko 

von Oetinger (Hrsg. ): Wie 

kommt das Neue in die Welt. 

München/Wien (Hanser) 1997- 
http: //www. dasneue-de 

KULTURALISTISCHE WENDE DER 

UNTERNEHMENSGESCHICHTE? 

Unter diesen Titel stellte der 

�Arbeitskreis 
für Kritische Un- 

ternehmensgeschichte" seine 
letzte Jahrestagung im Okto- 

ber 1997 in Bochum. Nach den 

Sozial- und Strukturgeschich- 

ten der Unternehmen haben 

seit Jahren ohne Zweifel kul- 

turelle Fragestellungen wieder 
Konjunktur. Biographien, vor 

allein Unternehmerbiographi- 

en stehen hoch im Kurs. 

Auf der Tagung ging es um 

typologische Untersuchungen 

und um Abgrenzungen unter- 

schiedlicher Gruppen (Unter- 

nehmer, Ingenieure, Arbeiter), 

um die religiöse Einstellung 

von Unternehmern in Wup- 

pertal (Siekmann) oder um 
betriebliche Lebenswelten von 
Ingenieuren (Mietschke). Dar- 

auf bauten regionale und inter- 

nationale Stilvergleiche auf, et- 

wa die (Selbst-)Wahrnehmung 
deutscher Manager in den 

USA (Kleinschmidt). 

Eine abschließende Sekti- 

on untersuchte die Geschichte 
der Unternehmensgeschichts- 

schreibung, etwa die Konjunk- 

turen und Stile in den Unter- 

nehmensfestschriften (Plumpe). 

Die Ergebnisse der Tagung sol- 
len in der Schriftenreihe des 

Arbeitskreises erscheinen. 
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DIE ROLLE DER WISSENSCHAFTS- 
UND TECHNIKGESCHICHTE 
IM AUSBILDUNGSSYSTEM 

Vom 25. -26. Juni 1998 findet 

in Straßburg die internationale 
Tagung 

�History of Science and 
Technology in Education and 
Training in Europe" statt. Die 

Gesellschaft der Nationalen 
Akademien der Wissenschaf- 

ten ist der Träger dieser hoch- 

rangigen Konferenz in den 

Räumen des Europäischen Par- 
laments. Es geht um die Rolle 
der Wissenschafts- und Tech- 

nikgeschichte in den verschie- 
denen europäischen Ausbil- 
dungssystemen. 

Anmeldung und Informati- 

on: Professor Claude Debru, 

Centre Europeen d'Histoire de 

la Medicine, Faculte de la Me- 
dicine, 4 rue Kirschleger, 

F-67085 Strasbourg, Cedex, 

Fax: (0033-3) 88243301. Ta- 

gungsbeitrag: 250 FF (etwa 80 
DM). 

DIE NEUE WISSENSCHAFTS- 
ZEITSCHRIFT DER KFA 

Die wissenschaftlich-technische 
Forschung am Forschungszen- 

trwn Jülich (KFA) gemeinver- 
ständlich für ein breiteres Pu- 
blikum darstellen: Das will die 

neue Wissenschafts-Zeitschrift 
Forschen in Jülich, die seit 
Sommer 1997 dreimal jährlich 

mit wechselnden Schwerpunkt- 

themen erscheint. Das Hcit 

und auch der Vcr- 

sand 

sind kostenlos. Im Internet ist 
das gesamte Magazin auch in 
der Homepage der KFA zu 
finden. 

Neben der Funktion der In- 
formation und Werbung nach 
außen hat die populärwissen- 
schaftliche Zeitschrift auch ei- 
ne Aufgabe nach innen. Au- 
ßerhalb der Wissenschaft ist 
bekannt, daß eine gute Idee 

sich in der Regel in wenigen 
Sätzen zusammenfassen läßt. 
Die Zeitschrift fordert die Au- 

toren des Forschungszentrums 
heraus, ihre Thesen oder For- 

schungsergebnisse allgemein- 
verständlich und interessant zu- 
sammenzufassen. Dies ist auch 
für die Forschung gut. 

Bestellungen der Zeitschrift: 

Forschungszentrum Jülich, Öf- 

fentlichkeitsarbeit, 52425 Jü- 
lich, Telefon: (02461) 614661, 
Fax: (0241) 614666, Email: fzj- 

@fz-juelich. de. Internet-Versi- 

on der Forschen in Jülich: http: 

//www. kfa-juelich. de/forschen- 

in-juclich/ 

NASA-GESCHICHTEN: 

INTERNET-TIPS FüR UT-LESER 

Die NASA hat eine eigene 
Abteilung für ihre Geschichte, 
die von Dr. Roger D. Launius 

geleitet wird (roger. launius@ 
hq. nasa. gov) und eine eigene 
Houncpagc unterhält (http: // 

www. hq. nasa. gov. office/pao/ 
history/search/html). Die mci- 

sten neueren Publikationen 

sind vollständig an-line er- 
hältlich, so der Überblick 
über die Forschungsak- 

tivitäten zur Geschichte 
der Weltraumorganisati- 

on (http: //www. hq. nasa. 
gov. office/pao/histo- 

ry/hhrhist. pdf), zur Ge- 

schichte der X-33 (ht 

tp: //www. hq. nasa. gov 
/office/pao/history/x 

33/home. htrnl) und 

zur Geschichte der 
Marsmissionen (ht 

tp: //www. -hq. iiasa 

. gov/office/pao/ 
history/marschro 

. 
html). Viermal 
im Jahr gibt 

es das Bulletin 

NASA Histo- 

))ý News and 
Notes. 

Er war ein Chemiker mit der 

Examensnote 
�mittelmäßig". 

Aber 

er wurde zum Großmeister der 

Mikrobiologie und zum Wohltäter 

der Menschheit, weil er die richtige 
Frage stellte: Sollte das Leben 

wirklich durch 
�Urzeugung" aus 

unbelebter Materie entstehen? 
Aristoteles glaubte, Aale, Frösche, 

Mäuse würden vom Schlamm des 

Nils geboren. Bei den Wirbeltieren 

widerlegt, behaupteten Pasteurs 

Zeitgenossen immer noch, wenig- 

stens Bakterien und Pilze seien 

ein Nebenprodukt chemischer 
Prozesse. Pasteur fand die Ant- 

wort: Es sind umgekehrt Mikroben, 

die die Gärung, die Fäulnis, die 

Eiterung bewirken. Mit dieser 

kopernikanischen Wende stieß er 
das Tor auf zum Kampf gegen 
die Infektionskrankheiten. 

Louis Pasteur (1822-1895) 

S 

software 

Die richtige Frage stellen und 
die einfachste mögliche Ant- 

wort finden, verfestigten Denk- 

gewohnheiten eher mißtrauen, 

als von ihnen beeindruckt 

zu sein: Das ist auch unser 
Prinzip. Mit Routine sind große 
Aufgaben nicht zu bewältigen. 

Wer handelt, ohne unvorein- 

genommen nachgedacht zu 
haben, wird Schiffbruch er- 
leiden; wer grübelt, ohne ans 
Handeln zu denken, ist 

Philosoph. Wir denken, um zu 
handeln und zu helfen. 

Software für Individuelle 

Informationssysteme 
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KUDDEL ARBEITET 
HIER SCHON LANGE 
NICHT MEHR 
Der Hamburger Freihafen im Wandel 
VON RALF LANGE 

FOTOS: JÖRG OTTO MEIER (JOM) UND GUSTAV WERBECK (t) 
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Das Bild des Hamburger 
Hafens wird heute 
durch Containerschiffe 

geprägt. Die 318 Meter 

lange Regina Maersk aus 
Kopenhagen hat 74.640 PS. 

QOM) 

Hamburg, Deutschlands 
�Tor zur 

Welt", hat sich in den letzten drei 

Jahrzehnten radikal gewandelt. Die 

traditionelle Hafen- und Handels- 

stadt wurde zur modernen Dienst- 

leistungsmetropole, in der die Medi- 

en, die Versicherungskonzerne oder 
der Tourismus mittlerweile genau- 

so den Ton angeben wie die hafen- 

abhängigen Branchen. Der Hafen 

selbst steht im Zeichen der Contai- 

nerisierung und einer verschärften 
internationalen Konkurrenz unter 

ständigem Modernisierungsdruck. 

Dabei ging allzu viel an baulichen 

oder technischen Dokumenten ver- 
loren, die beispielhaft für die histo- 

rische Entwicklung des Welthafens 

Hamburg sind. 

Ein schöner Sommertag an den St. - 
Pauli-Landungsbrücken. Vielleicht 

um die Mittagszeit. Auf den Pontons 

mit den schnittigen Flugdächern der 

50er Jahre kann man über einen hal- 

ben Kilometer Weg auf der Elbe zu- 

rücklegen. Es riecht nach gebratenem 
Fisch. Die Barkassenführer rufen ihre 
Angebote aus: �Große 

Hafenrrrund- 
fahrt! " Bunte Postkarten und Souve- 

nirkitsch locken an den Kiosken. 

Exotische Muscheln und Buddelschif- 
fe erinnern an die Schätze, die die See- 

leute früher von ihren Fahrten nach 
Hause brachten. Doch selbst diese 

Raritäten sind heute meistens nur 

noch Nippes 
�made in Hongkong". 

Die Promenade setzt sich auf der 

Flutschutzmauer fort: ein weiterer hal- 

ber Kilometer Spazierweg am Strom 

entlang, diesmal jedoch als Betonwall 

mit der gestalterischen Anmut des real 

existierenden Sozialismus. Unterhalb 
dieser brutalen Wasserkante verlieren 

sich ein paar Segelboote in dein neuen 
Jachthafen. Vom gegenüberliegenden 
Ufer leuchtet ein knallgelbes Musi- 

calzelt. Früher erhob sich hier einmal 
das Helgengerüst einer der bedeu- 

tendsten Hamburger Werften. Ham- 
burgs Schauseite zum Hafen! Bonjour 
Tristesse zwischen Fritten und Public 

Design der liebloseren Sorte. 

Was ein Hamburg-Besucher denn 

auch schon Besonderes erwarten wür- 
de, wenn er am Hafenrand spazieren- 

geht? Ja, vielleicht einen Infopavillon 

mit einem aktuellen Hafenmodell und 
Platz für kleine Sonderausstellungen, 

zum Beispiel über die neuen Hafen- 

ausbauprojekte der Wirtschaftsbehör- 
de (schließlich möchte der mündige 
Bürger doch wissen, was mit seinen 
Steuern geschieht). Oder eine Außen- 

stelle der Hamburger Museen, wo- 

möglich in Verbindung mit einem 
Museumskai, der eine Auswahl histo- 

rischer Kaikräne präsentiert. Es ließe 

sich auch noch ein Parcours aus Bild- 

und Textafeln vorstellen, der die Spa- 

ziergänger auf dem Weg von Altona 

zur Speicherstadt begleitet: der Ha- 
fenrand und das Hafenpanorama einst 

und jetzt. 
Aber Fehlanzeige! Wer sich vor 

Ort über die Geschichte des Hambur- 
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Langst vergangene 1lalcnromantik: Schuten und dampfende Schlepper im Sandtorhafen, Winter 1936/37. (Gustav Werbeck) 

ger Hafens und der Schiffahrt infor- 

mieren möchte, kann dies fast nur an- 
hand der beiden Museumsschiffe Cap 

San Diego und Rickmer Rickmers tun, 
die sich - schließlich sind wir in einer 

merkantilen Stadt 
- 

durch Vermietun- 

gen selber tragen müssen. So vergißt 

man hier bei Labskaus oder Discopar- 

ties denn auch leicht, wie der Alltag 

an Bord eines Seglers oder Stückgut- 
frachters einmal ausgesehen hat. 

Hamburg hat in den letzten drei 
Jahrzehnten viele Chancen verpaßt, 
zu einem internationalen Zentrum der 

maritimen Industriekultur zu werden. 
Die Werften sind abgeräumt, die letz- 

ten Kaikräne werden verschrottet, 
komplette Firmenarchive sind in den 
Müllcontainer gewandert. Selbst die 
letzten Schuppen aus der Vorkriegs- 

zeit haben keine Lobby; der moderne 
Containerhafen braucht Platz. 

Es ist nicht nur gekränkter Patrio- 

tismus, wenn man als Hamburger 

noch heute Groll darüber hegt, daß 

sich die Hansestadt nicht um die An- 

siedlung des Deutschen Schiffahrts- 

museums bemüht hat. Dadurch ist 

vieles nach Bremerhaven gelangt, was 
eigentlich in hamburgische Sammlun- 

gen gehört. Sicherlich, auch das Mu- 

seum für Hamburgische Geschichte 
birgt umfangreiche Schätze, insbeson- 
dere an Schiffs- und Hafenmodellen. 
Und das Museum der Arbeit hat mit 
dem Speicherstadtmuseum und der 
Museumsschute immerhin zwei Au- 
ßenstellen zu den Themen Umschlag, 
Lagerwesen und Überseehandel anzu- 
bieten. 

Doch wo in Hamburg werden der 

Schweiß, der Schmutz und der Ge- 

stank anschaulich, die mit der Hafen- 

arbeit einmal verbunden waren? Und 

wo erfährt man, daß der Schiffbau 

auch früher High-Tech-Industrie war, 

mit einstmals in der Welt führenden 

Hamburger Unternehmen wie Blohm 

& Voss oder der Vulcan-Werft? Hier 
haben die Politiker viel verschlafen - 
und sei es nur, daß sie keine Privat- 
initiative mobilisiert haben. 

Damit ist ein neuralgischer Punkt 
berührt. Denn daß in Hamburg kaum 

noch die technischen, sozialen und 

wirtschaftlichen Zusammenhänge ei- 

nes Welthafens vermittelt werden und 
auch das Interesse an deren histori- 

scher Dimension erlahmt, ist schließ- 
lich nur ein Symptom unter vielen 
dafür, daß der Hafen - und die von 
ihm abhängigen Wirtschaftszweige - 
auch generell immer weniger das Bild 
der Hansestadt prägen. Noch vor gut 

einer Generation war es beispielswei- 

se für Hamburger Schulklassen selbst- 

verständlich, einen Bananenschuppen 

zu besichtigen oder durch ein Lager- 
haus in der Speicherstadt zu stöbern. 
Aber damals herrschte Vollbeschäfti- 

gung, und der Hafen suchte noch Ar- 
beitskräfte. 

Und heute? Keine Zeit, kein Geld, 
kein Personal, um Gruppen zu be- 

treuen, lautet die stereotype Antwort, 

wenn ein Museumspädagoge oder 
Lehrer mit solch einem Ansinnen an 

ein Unternehmen herantritt. Die Ar- 
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DER HAMBURGER HAFEN 
beit wurde im Hamburger Hafen in 
den letzten drei Jahrzehnten konse- 

quent durch Kapital ersetzt. Damit 

gingen nicht nur unzählige bauliche 

und technische Dokumente verloren, 
es verschwanden auch Fähigkeiten 

und Erfahrungen, die früheren Gene- 

rationen noch selbstverständlich wa- 
ren. 

Das geht bis zu den sprachlichen 
Eigenheiten. Wer weiß in Hamburg 
denn noch, was ein �Zampel" 

(Segel- 

tuchsack) oder ein �Kaffeeteng" 
(Kaf- 

feeflasche) ist? Wer redet noch von 

�Fofftein machen", wenn er Pause 

meint? Ein bestimintes soziales Mi- 
lieu, für Hamburg ursprünglich so ty- 

pisch wie der Kumpel für die Ruhr, ist 
damit praktisch vom Aussterben be- 

droht. 

Gewiß, Hamburg bleibt auf abseh- 
bare Zeit einer der bedeutendsten 

Welthäfen. Über 100.000 Arbeitsplät- 

ze hängen an der Elbe immer noch di- 

rekt oder indirekt vom Hafen ab, bis 
hin zu Banken und Versicherungen. 
Aber Umschlagsergebnisse allein sa- 

gen nicht alles aus. Die sind sogar be- 

stens, liegt Hamburg doch mittlerwei- 
le auf Rang 7 der internationalen Con- 

tainerhäfen, zwar weit abgeschlagen 
hinter Rotterdam, aber doch immer- 
hin deutlich vor Antwerpen und der 

übrigen europäischen Konkurrenz. 
(Die ersten Ränge nehmen ostasiati- 
sche Häfen ein, die bis zum jüngsten 

wirtschaftlichen Crash mit anderen 
Wachstumsraten rechnen konnten. ) 

Dennoch sind die Probleme nicht 

geringer geworden. Heute geht es vor 

allem darum zu verhindern, daß der 

moderne Hafen nicht zur Durch- 

gangsschleuse für Waren degradiert 

wird. Das schafft zwar hohe Um- 

schlagszahlen, aber kaum Arbeitsplät- 

ze. Zudem sind seit Jahren die öffent- 
lichen Kassen leer. So sieht sich der 

der Stadtstaat Hamburg mittlerweile 
denn auch immer weniger in der Lage, 

mit den Kosten für den Hafenausbau 

und die Hafenmodernisierung Schritt 

zu halten. 

Von den sozialen Kosten ganz zu 

schweigen! Wurden 1964 rund 10 Mil- 
lionen Tonnen Stückgut von 16.000 
Hafenarbeitern bewältigt, so benötig- 

te man 1996 für 37 Millionen Tonnen 

nur noch 6.200 Arbeitskräfte - 
Ten- 

denz abnehmend. Denn das Stückgut 

wird heute zu fast 85 Prozent im 

Container transportiert. 
Der Hafen hat durch solche Ent- 

wicklungen völlig sein typisches Lo- 
kalkolorit eingebüßt - oder zumin- 
dest das, was Binnenländer immer mit 
Hafenromantik verwechselten. Keine 
Schauerleute mehr, die sich die Kaf- 
feesäcke auf die Schultern packen, 
kein Rumpeln der schwer beladenen 

Sackkarren auf den Bohlen der gigan- 
tischen Stückgutschuppen, kein bar- 

scher Kommandoton 
�Hiev up! " an 

den Luken. Ja, es riecht nicht einmal 

mehr am Kai, weil jeder Sack, jede Ki- 

ste, jeder Karton verschlossen im 

Container ankommen! 
Früher scheiterte die Rationalisie- 

rung des Hafenumschlags schon allein 
an den unterschiedlichen Größen, Ge- 

ýý. 
, 

wichten und Verpackungen der Kol- 
li. Für einen Mehlsack aus Papier 
brauchte man schließlich ein anderes 
Anschlaggeschirr als für einen rela- 
tiv soliden Kaffeesack aus jute. Eine 
Dampfturbine mußte anders angefaßt 
werden als ein Stapel Rosinenkist- 

chen. Und selbst als sich ab Mitte der 
50er Jahre der Gabelstapler auf breiter 
Front durchsetzte und normierte Pa- 
letten einen wesentlichen Schritt zur 
Vereinheitlichung der Kolli bedeute- 

ten, blieb doch immer noch der 
Mensch der Lückenbüßer, der mit sei- 
ner Kraft, seiner Erfahrung und seiner 
Geschicklichkeit zuwegen bringen 

mußte, was die Maschinen noch nicht 
leisten konnten. 

Die Erfahrung, daß ein moderner 
Hafen ein überaus dynamisches Ge- 
bilde ist, haben allerdings auch schon 
andere Generationen gemacht. Der 

Das Containerschiff Ausma Trader mit 
dem Heimathafen Limassol, Zypern, wurde 
1983 in Bulgarien gebaut. (JOM) 
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Hamburger Hafen hat in den letzten 

130 Jahren mehrmals entscheidend 
sein Gesicht gewandelt. Und nicht 
erst der Container hat die Hafenarbeit 

revolutioniert. Bis weit in das vorige 
Jahrhundert hinein lebten die Men- 

schen noch im Gleichmaß mit Ebbe 

und Flut und fanden sich mit den Un- 

wägbarkeiten von Wind und Wetter 

ab. Die Segelschiffe waren nun einmal 

von günstigen Windverhältnissen ab- 
hängig, und die Ewerführer konnten 

ihre Schuten nicht zu den Fleetspei- 

chern staaken, wenn die Kanäle bei 

Niedrigwasser nahezu leergelaufen wa- 
ren. 

Dies waren jedoch keine schlagen- 
den Argumente mehr im Zeitalter der 
Dampfschiffe - schließlich sollte sich 

das eingesetzte Kapital möglichst 
schnell amortisieren. Und das hieß 

zügige Abfertigung. Bis 1866 wurde 
deshalb der Sandtorkai als erste mo- 
derne Kaistrecke des Hamburger Ha- 
fens ausgebaut, die bereits mit Dampf- 
kränen, Gleisanschluß und Schuppen 

zum Sortieren und Zwischenlagern 
der Güter ausgestattet war und somit 
als Prototyp der späteren Hamburger 

Kaianlagen gelten kann. Nun wurde 
das mühsame Beladen und Löschen 
der Schiffe im Strom überflüssig. Ein 
leichter Anflug von Hektik war plötz- 
lich in den beschaulichen Hafenbe- 

trieb eingekehrt. 
Eine wirklich brutale Zäsur be- 

deutete dagegen der Zollanschluß 

1888, als Hamburg in das deutsche 
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Oben: Wartungsarbeiten an der Shun Kim 
(siehe Seite 16). - Links: Zwischen Einfahrt 

zum alten Elbtunnel und Hafenkulisse 
der Luxusliner Orina aus London, der 1995 

in Papenburg gebaut wurde und Platz für 

1975 Fahrgäste bietet. (JOM) 

Zollgebiet eingegliedert wurde und als 
Ausgleich für den verlorengegange- 
nen zollrechtlichen Sonderstatus das 

Privileg erhielt, den Hafen als zoll- 
freie Enklave auszugrenzen. Die Wa- 

ren, die über den Hamburger Hafen 
importiert werden, müssen seitdem 

erst verzollt und versteuert werden, 
wenn sie das Hafengebiet verlassen. 

Die Einrichtung dieses Freihafens 
hatte weitreichende Folgen für die 

Stadtentwicklung. Der Süden der Alt- 

stadt wurde für den Bau der Speicher- 

stadt abgerissen, wo die wertvollen 
Kolonialwaren, zum Beispiel Kaffee, 
Tee oder Gewürze, in bequemer fuß- 
läufiger Entfernung zu den Kontoren 
der Innenstadt gelagert werden konn- 

ten. Etwa 20.000 Menschen mußten 
diesem Lagerhausviertel weichen. Sie 
bildeten die Bewohner der neuen 
Mietskasernenviertel Hammerbrook 

und Rothenburgsort. Dort waren die 

Mieten nicht nur höher als in der ver- 

wahrlosten Innenstadt, viele Hafenar- 
beiter mußten nun auch weite Wege 

zum Hafenrand und somit zu ihren 

Arbeitsplätzen zurücklegen. 
Die enge Verflechtung der Wolin- 

und Arbeitsstätten, bekanntlich ein 
Kennzeichen nicht nur des vorindu- 

striellen Hamburg, wurde brutal auf- 

gebrochen, gewohnte Lebensverhält- 

nisse quasi über Nacht völlig umge- 
krempelt. 



Das überlieferte Bild des Hambur- 

ger Hafens blieb von diesen Verände- 

rungen nicht unberührt. Trotz des 
Baus neuer Kaianlagen machte bis in 
die 1880er Jahre auch noch weiterhin 
ein erheblicher Teil der Hamburg an- 
laufenden Schiffe direkt vor der In- 

nenstadt im Niederhafen fest. Vor al- 
lem die Segelschiffe hatten hier ih- 

re traditionellen Liegeplätze an den 
Duckdalben, Pfahlbündeln, die in den 
Grund der Elbe gerammt waren. Zwi- 

schen dem Baumwall und den heuti- 

gen Landungsbrücken von St. Pauli 

DER HAMBURGER HAFEN 

Oben: Niederhafen mit 
Überseebrücke 

und 

südlicher Neustadt, aus deren Dunst der 

�Michel" 
herausragt, um 1930. - 

Links: 

Güterabfertigung an den Kaischuppen war 
in den 30er Jahren 

- vor der Containerzeit 
- 

Stückgutabfertigung. (Gustav Werbeck) 

erhob sich über Jahrhunderte ein 
scheinbar unendlicher Mastenwald. 

Doch mit dem Zollanschluß wurde 
der Niederhafen für Pontons zur 
Zollabfertigung und die neuen Zoll- 

grenzanlagen gebraucht. Bis 1888 

wurde deshalb ein neuer Segelschiff- 
hafen auf dem Südufer der Elbe aus- 

gebaut, wo die Segelschiffe in der Mit- 

te des überbreiten Hafenbeckens fest- 

machen konnten, während die Kai- 

strecken weiterhin für die Dampf- 

schiffe reserviert waren. 
Damit war der bis heute gültige 

Entwicklungstrend festgelegt. Die 
Überseeschiffe 

wurden sukzessive von 
den innenstadtnahen Liegeplätzen ver- 
drängt. Auch der Sandtorhafen war 

nach dem Ersten Weltkrieg fast nur 

noch für kleinere Schiffe im Nord- 

und Ostseeverkehr geeignet. An der 
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DER HAMBURGER HAFEN 
Wasserkante der Innenstadt machten 

ohnehin fast nur noch Binnenschiffe 
fest. Hier dümpelten die Bugsierer, 

Schlepper und Barkassen; in den Ka- 

nälen der Speicherstadt stauten sich 
die vollbeladenen Schuten und an 
den Vorsetzen bei den St. 

-Pauli-Lan- 
dungsbrücken lagen sogar seegängige 
Rheinschiffe. 

Die Eindrücke, die den Welthafen 

Hamburg ausmachten - 
die Schiffe 

der großen weltumspannenden Lini- 

en, die eleganten Passagierdampfer 

und das bunte Volk der internationa- 

len Seeleute -, 
das alles war schon um 

1900 fast nur noch bei einer Rund- 
fahrt mit einer Barkasse erlebbar. 

Was dieser Welthafen alles an Sin- 

nesreizen bot, als die Waren noch 

nicht in sterilen Containerboxen um- 

geschlagen wurden! Am Magdeburger 

Hafen und am Baakenhafen standen 
beheizbare Schuppen, in denen Süd- 
früchte gelagert wurden. Das waren 

vor allem Orangen, Weintrauben und 
importierte Apfel, aber auch die kost- 

bare Ananas. Ab den 20er Jahren kam 

immer stärker die Banane in Mode, 

was nichts anderes hieß, als daß sie 

nun auch für breitere Bevölkerungs- 
kreise erschwinglich wurde. 

Der Baakenhafen war der traditio- 

nelle Liegeplatz der Afrikalinien; selbst 
Elefanten für Hagenbecks Tierpark 

gingen hier von Bord. Bereits auf dem 

Südufer der Elbe lag der Segelschiff- 
hafen, bis 1903 der Heimathafen der 

Hapag. Hier wurden nicht nur Frach- 

ter abgefertigt, sondern auch Passa- 

gierschiffe. Dies hatte den Vorteil, daß 

die Auswanderer, mit denen die ele- 

ganten Luxusliner tatsächlich ihr Geld 

einfuhren, direkt mit der Bahn an den 

Kai gebracht werden konnten. Im 

Südwesten schließlich schloß sich der 

große Hansahafen mit dem Bremer 

Kai an, wo noch heute die letzten 

Schuppen aus der Zeit vor dem Ersten 

Weltkrieg stehen. 
Ach, nicht zu vergessen Hamburgs 

zweite Speicherstadt, die Lagerhäuser 

am Dessauer und Melniker Ufer, wo 

große Partien langfristig gelagert wur- 
den, zum Beispiel Rohrzucker, Tabak 

oder Kaffee. Hamburg war vor allem 

ein Stückguthafen, und der ganze Ha- 
fen- und der Ausbau der angrenzen- 
den Stadtteile waren dadurch geprägt. 

Der Massengutfrachter Shun Kim aus Hong- 

kong, 1990 in Korea gebaut. (JOM) 

Der gesamte Hafenausbau blieb 

übrigens bis zur Gründung der Ham- 
burgisch-Preußischen Hafengemein- 

schaft 1929 auf das hamburgische 

Staatsgebiet beschränkt, das heißt, der 

Hafen mußte sich, von einigen klei- 

neren Gebietskorrekturen abgesehen, 

nach Süden hin der Grenze zwischen 
Hamburg und dem preußischen Wil- 
helmsburg einschmiegen, was noch 
heute an seiner Form ablesbar ist. 

Erweiterungsmöglichkeiten bestan- 

den also nur in Waltershof, das jen- 

seits des Köhlbrands liegt. Baubeginn 
der neuen Hafenbecken war noch vor 
dem Ersten Weltkrieg. Bis auf den 

neuen Petroleumhafen konnten sich 
hier aber bis weit in die 60er Jahre nur 

mehr oder weniger provisorische 
Zwischennutzungen etablieren. Seit 
die Hamburger Hafen- und Lager- 
haus-AG (HHLA) hier 1967 den er- 

sten Hamburger Containerterminal 

am Burchardkai in Betrieb genommen 
hat, hat sich Waltershof jedoch zum 

Herzstück des Hamburger Hafens 

entwickelt. 
Heute werden allein auf dem Ter- 

minal Burchardkai rund 50 Prozent 

aller Container im Hamburger Hafen 

umgeschlagen. Grundlage für die Be- 

rechnung des Container-Umschlags 

ist die Standardbox von 20 Fuß Länge 

(Twenty Feet Equivalent Unit bzw. 

TEU), das heißt, ein 40 Fuß langer 

Container wird doppelt gezählt. Am 
Terminal Burchardkai wurden 1996 

rund 1,5 Millionen TEU verladen be- 

ziehungsweise gelöscht. Gigantische 
Zahlen! 

Das Ende dieser Entwicklung ist 

noch längst nicht absehbar, denn die 

wirtschaftlichen und politischen Ver- 

änderungen in Europa seit den 80er 

Jahren - allen voran die deutsche Wie- 
dervereinigung 1990 - eröffnen dem 

Hamburger Hafen ganz neue Wachs- 

tumschancen. Für 1997 wird an der 

Elbe mit insgesamt etwa 3,3 Millionen 
TEU gerechnet, was gegenüber 1990 
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(knapp 2 Millionen TEU) einen An- 

stieg um zwei Drittel bedeutet. Des- 

wegen wird zur Zeit das ehemalige Fi- 

scherdorf Altenwerder überplant, das 
bereits Anfang der 70er Jahre als po- 
tentielles Hafenerweiterungsgebiet ab- 
gerissen wurde. 

Während im Westen des Hambur- 

ger Hafens neue Strukturen für das 
kommende Jahrtausend geschaffen 
werden, zeugen umfangreiche Bra- 

chen im Osten des Hafens vom Nie- 
dergang der traditionellen Hafenar- 
beit in den letzten beiden Jahrzehn- 

ten. Der alte Hafen stirbt. Auf dem 
Nordufer der Elbe hat diese Entwick- 
lung schon fast ihren Abschluß gefun- 
den. Bis vor kurzem hatte noch die 

tschechische Elbe-Reederei ihre Lie- 

geplätze im Baakenhafen. Aber auch 
dort sind längst die Kräne abgeräumt. 
Bis auf die beiden Anlagen des Cell- 

pappterminals für Papier, Pappen und 
Zelluloseprodukte sowie den Afrika- 

terminal am Kirchenpauerkai werden 
die Kaistrecken zwischen den Nor- 
derelbbrücken und dein Sandtorhöft 

nicht mehr für den Umschlag genutzt. 
Politisch sind diese Hafenbrachen 

gewollt. Denn die Hafennutzung auf 
dem nördlichen Elbufer soll ohne- 
hin aufgegeben werden. Bis zum Jahre 
2040 soll hier wieder einmal ein neu- 
es City-Erweiterungsgebiet mit einer 
Mischnutzung aus Wohnen und Ge- 

werbe entstehen. 
Damit schließt sich nach über 100 

Jahren der Kreis. Wurde die Hambur- 

ger Bevölkerung Anfang der 1880er 
Jahre mit der Einrichtung des Freiha- 
fens und dem Bau der Speicherstadt 

mehr oder weniger vor vollendete 
Tatsachen gestellt, so betreibt der Se- 

nat auch heute wieder Politik nach 
Gutsherrenart. Die Öffentlichkeit soll- 
te nämlich nicht mitbekommen, daß 

seit 1993 Verhandlungen zwischen 
dem Ersten Bürgermeister Henning 
Voscherau und der staatlichen Ham- 
burger Hafen- und Lagerhaus-AG 
liefen mit dem Ziel, die sukzessive 
Verlagerung von Hafenbetrieben vom 
Nordufer der Elbe und den systemati- 
schen Kauf von Grundstücken in die- 

sem Gebiet zu bewerkstelligen. 

Erst im Wahljahr 1997 wurde das 

große Geheimnis gelüftet, daß die 
Stadt im nächsten Jahrtausend wieder 
näher an die Elbe rücken soll. Die Ge- 

winner werden die Immobilienfirmen 

sein, die Verlierer die letzten Unter- 

nehmen, die sich noch in der Spei- 

cherstadt halten, das heißt vor allem 
die Im- und Exportfirmen im Tep- 

pichhandel. Denn es dürfte ja wohl an 
den Belangen dieser Firmen vorbeige- 
hen, wenn in den Strategiepapieren 

zur Entwicklung des nördlichen Elb- 

ufers behauptet wird, die Speicher- 

stadt bliebe von dieser Umnutzung 

vorerst ausgespart: Wer benötigt schon 
eine unrentabel gewordene Lager- 
hausenklave inmitten eines Cityer- 

weiterungsgebiets? 
Und worauf werden die Mieter der 

neuen Wohnungen und Büros am 
nördlichen Elbufer einmal blicken? 
Auf den grauen, träge vor sich hin 

schwappenden Strom und ein paar 
langweilige Lagerhallen am gegen- 
überliegenden Ufer. Vielleicht wird 
sich auch noch ab und zu ein Schiff in 
den östlichen Hafen verirren, voraus- 
gesetzt, daß es nicht zuviel Tiefgang 
hat, um die 

�Schwelle" 
des Alten Elb- 

tunnels zwischen St. Pauli und Stein- 

werder zu passieren. 
Oder sie schauen auf die Speicher- 

stadt, niedlich herausgeputzt mit Gold- 
buchstaben und neuen Kupferdä- 

chern, historisierenden Laternchen und 
Terrassencafes. Aber hinter den Lu- 
ken liegen exklusive Loftbüros. Und 
bei kräftigem Wind riecht es im 

ganzen Viertel nicht nach Tee oder 
Gewürzen, sondern nach der neu- 
en Parfümeriefiliale, die gerade am 
Brook aufgemacht hat. Dafür werden 
die Neubauten sicherlich mit mariti- 
men Motiven garniert, wie man sie in 
Hamburg liebt 

- relingartige Gelän- 
der, Bullaugen, Aufbauten wie eine 
Schiffsbrücke. Geschmäcklerische Sur- 

rogate, die an etwas erinnern, was in 
der Hansestadt dann schon lange Ver- 

gangenheit ist. 

Wehmut stellt sich ein, wenn man 
dieses zukünftige Bild des Hamburger 
Hafens zeichnet. Und doch ist es die 

unausweichliche Realität eines mo- 
dernen Welthafens. So bleibt denn 

auch nur der Appell, zumindest von 
den Zeugnissen des historischen Ha- 
fens zu erhalten, was noch irgendwie 

zu retten ist, und sei es auch nur ein 
armseliger Kaffeeteng. Denn jedes 

noch so kleine Detail wird später dar- 

an erinnern, daß der Hamburger Ha- 
fen in früheren Zeiten einmal mehr 
gewesen ist als nur eine Ansammlung 

von Betonflächen mit bunten Contai- 

nerstapeln. Q 
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IMMER DER NASE NACH 
Wie Riechzellen Düft(bi e erkennen 

VON HANNS HATT 

�Ich 
kann Dich nicht riechen. " Ein 

seit langem bekannter Ausspruch, 

für den die Wissenschaft in den letz- 

ten Jahren mehr und mehr die zu- 

grundeliegenden molekularen Pro- 

zesse erarbeitet hat. Sie hat gelernt, 
besser zu verstehen, wie es möglich 
ist, Tausende verschiedene Gerüche 

wahrzunehmen und zu unterschei- 
den, selbst in geringsten Konzen- 

trationen. Es wurden spezifische Er- 

kennungs- und Verstärkungsprote- 

ine entdeckt, die die 

Natur entwickelte, 

um die enorme Lei- 

stungsfähigkeit des 

Geruchssinn zu er- 

möglichen. 

Der Geruchssinn 

und der Ge- 

schmackssinn sind 
beide an chemische 
Substanzen als stoff- 
liche Überträger ge- 
koppelt. Sie werden 
daher häufig auch 

unter dem Uber- 
begriff 

�chemischer 
Sinn" zusammenge- 
faßt. Phylogenetisch 

gehört der Geruchs- 

sinn zu den ältesten Sinnessystemen. 
Als sich das Leben noch ausschließ- 
lich in der Dunkelheit der Ozeane ab- 
spielte, benutzten die Tiere das sie 
umspülende Wasser als Träger, um In- 
formationen weiterzugeben. Auf ähn- 
lich direktem Wege arbeitet der Ge- 

schmackssinn heute noch. Als die Le- 
bewesen dann an Land stiegen, wur- 
de die Luft zum Transportmedium 
für chemische Kommunikation. Sehr 

schnell hat sich deshalb der Geruchs- 

sinn zu höchster Leistungsfähigkeit 

entwickelt und den Geschmack an 
biologischer Bedeutung übertroffen. 

Auch wenn es nur schwer einzu- 

sehen ist, so werden zum Beispiel all 
die Feinheiten einer guten Küche oder 

eines edlen Tropfen Weins fast aus- 

schließlich mit dem Geruchssinn 

wahrgenommen, denn schmecken kön- 

nen wir nur, ob etwas salzig, sauer, 

süß oder bitter ist. Damit läßt sich ge- 

rade eine Banane von einer Essiggurke 

unterscheiden. Der Volksmund be- 

nutzt zwar vereinfacht in der Um- 

gangssprache meist den Ausdruck 

�das schmeckt mir", gemeint ist damit 

Das menschliche Riechsystem mit den 

für die Geruchserkennung wichtigen 
Verbindungen von der Nase zu den 

Verarbeitungszentren im Gehirn. 

aber die Summe aller Empfindungen, 
die durch die Stimulation aller Sinnes- 

systeme im Nasen-Mund-Raum wäh- 

rend der Nahrungsaufnahme entste- 
hen. 

Gerüche können auf vielen Ebenen 
in das Leben der Tiere und von Men- 

schen eingreifen; so dienen sie neben 
dem Nahrungsgenuß der Warnung, 
der Orientierung, steuern das Sexual- 

und Sozialverhalten und beeinflussen 

Stimmungen und Emotionen, ja sogar 
den Hormonhaushalt. 

Bislang war nur wenig über die 

molekularen Grundlagenprozesse be- 

kannt, wie wir Geruch wahrnehmen 
können. Die Komplexität der Ge- 

ruchswelt ist wohl der Hauptgrund 
für das bisherige Wissensdefizit. Wir 

können unbegrenzt viele Duftstof- 
fe wahrnehmen und Zehntausende - 
selbst in äußerst geringen Konzentra- 

tionen - unterscheiden. Der Geruchs- 

sinn ist damit ex- 
trem spezifisch und 

sensitiv, in seiner 
Komplexität am ehe- 

sten mit dem Im- 

munsystem zu ver- 

gleichen. 
Welche Vorstel- 

lungen haben wir 
heute davon, wie 
die Umwandlung ei- 
nes Duftreizes in 

elektrische Strom- 

pulse an der Riech- 

zelle vor sich geht? 
Nur diese können in 

unser Gehirn wei- 
tergeleitet werden. 
Neue elektrophysi- 
ologische und mole- 
kularbiologische 

Methoden ermöglichen es erst seit 
wenigen Jahren, auf molekularer Ebe- 

ne die einzelnen Schritte der Um- 

wandlung des chemischen Duftsignals 
in eine elektrische Zellantwort zu ver- 
folgen. 

In der menschlichen Nase sind drei 

übereinanderliegende Ebenen zu fin- 
den, die mit Schleimhaut überzogen 

sind. Auf der obersten befindet sich 
das sogenannte Riechepithel, das aus 
den eigentlichen Riech- und den 

Stützzellen besteht. Der Mensch be- 

sitzt circa 30 Millionen Riechzellen, 
die nur eine durchschnittliche Lebens- 
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dauer von etwa einem Monat haben 

und danach erneuert werden. 
Riechzellen tragen an einem Ende 

feine, in den Nasenschleim hineinra- 

gende Sinneshärchen (Cilien), mit de- 

nen sie mit der Außenwelt in Kontakt 

treten und Duftstoffe absorbieren. 
Am anderen Ende der Riechzelle be- 
findet sich ein langer Nervenfortsatz, 
der durch kleine Löcher im Schädel- 
knochen bis zum Riechhirn (Bulbus 

olfactorius) zieht und Informationen 

über Riechzellerregungen ins Gehirn 
leitet (Abbildung Seite 18 und 20). 
Die Nerven der Riechzellen enden in 
kleinen kugelförmigen Zellansamm- 
lungen, den sogenannten Glomeruli. 

Sie treten dort in Kontakt mit spezia- 
lisierten Empfängerzellen (Mitralzel- 
len), die dann das Duftsignal in tiefe- 

re Gehirnregionen weiterleiten. Die 

Menschen besitzen etwa 1.000 dieser 

glomerulären Strukturen. 

WIE ARBEITET 
EINE RIECHZELLE? 

Alles, was duftet, gibt aufgrund des 

Dampfdrucks ständig winzige Men- 

gen von spezifischen Molekülen in 
die umgebende Luft ab. Diese ge- 
langen beim Einatmen in unsere Nase 
bis hinauf zum Riechepithel, wo sie 
durch den Schleim mit Hilfe von 
Transportproteinen zu den feinen Sin- 

neshärchen der Riechzellen trans- 

portiert werden. Inzwischen ist be- 

kannt, daß sich in der Membran dieser 

Sinneshärchen Proteine, sogenannte 
Rezeptoren, befinden, die bei entspre- 

chender Passung mit einem Duftmo- 
lekül wechselwirken können. Dabei 
handelt es sich um schwache, elektro- 

chemische Kräfte und zusätzliche me- 

chanische Passung. 

Der Kontakt zwischen Duftmo- 
lekül und Rezeptorprotein stellt für 

die Riechzelle das Signal dar, im Zell- 

inneren eine biochemische Reaktion 
in Gang zu setzen. Sie dient dazu, eine 

chemische Substanz zu erzeugen, die 

wir als sogenannten zweiten Boten- 

stoff (second messenger) bezeichnen. 

Dieser Botenstoff ist der 
�Schlüssel", 

mit dessen Hilfe sich in die Riechzell- 

membran eingelagerte Poren (Kanäle) 

öffnen lassen. Durch diese Kanäle 

Die Struktur der menschlichen 
Riechschleimhaut und 

ihre Verbindungen zum 
Riechhirn (Bulbus olfactorius). 

ý 

kann nun in die Zelle ein Strom von 
positiv geladenen Natrium- und Cal- 

ciumionen einfließen und so das unter 
Ruhebedingungen sehr negativ gela- 
dene Zellinnere 

- etwa -70 Millivolt 
(mV) gegenüber der Außenseite 

- po- 
sitiver machen (Abbildung unten). Ei- 

ne solche Veränderung wird von der 

Zelle als Erregung registriert und, 

wenn sie groß genug ist, entlang dem 

Nervenfortsatz bis in unser Gehirn 

geleitet. 
Die hohe Spezifität der Rezeptor- 

eiweiße und ein kaskadenartiger Ver- 

stärkungsmechanismus sind die Basis 
dafür, daß wir so sensitiv auf die ge- 
ringsten Konzentrationen eines Duft- 

stoffes reagieren. Inzwischen konnten 

alle molekularen Komponenten, die 

an dieser Kaskade beteiligt sind, iso- 
liert und die beteiligten Gene ent- 

schlüsselt werden. 
Riechrezeptorproteine wurden zum 

ersten Mal 1991 von einer amerikani- 

schen Arbeitsgruppe (Linda Buck und 

Zilien 

Riechköpfchen 

Riech- 

sinneszelle 

Bahn zum Gehirn 
(Afferenz) 

mmmm 

Richard Axel) endeckt. Wie alle Pro- 

teine bestehen sie aus einer Kette von 
Aminosäuren. Inzwischen kennt man 
die genauen Sequenzen von mehr als 
100 verschiedenen Rezeptoren. Man 

schätzt, daß es im menschlichen Ge- 

noin noch circa 1.000 weitere davon 

gibt. Gene für Riechrezeptoren wur- 
den beim Menschen inzwischen auf 

vielen Chromosomen gefunden, zum 
Beispiel auf Chromosom 11,17 oder 
19. Es ist die größte Genfamilie im 

menschlichen Genom überhaupt. Ein 
Hinweis darauf, wie wichtig Riechen 
für den Menschen ist, auch wenn wir 
oft den Geruchssinn als niederen oder 
gar �verlorenen 

Sinn" bezeichnen. 

Alle bisher bekannten Mitglieder 
dieser Genfamilie sind sich in ihrer 

Aminosäurezusammensetzung und der 

räumlichen Struktur sehr ähnlich. Die 

aus circa 300 Aminosäuren bestehen- 
de Kette schlängelt sich siebenmal von 
innen nach außen durch die Zellmem- 
bran. Am meisten Diversität findet 

äußere 

plexiforme 
Schicht 

innere 

plexiforme 
Schicht 
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Zilien 

Dendrit 

Zellkörper 

Axon 

Odorant receptor 

subtype 

Duftmoleküle 
y 

Bindung an Rezeptor 

y 
Erhöhte Membranleitfähigkeit 

(Offnen der Ionenkanäle) 

man in den Bereichen der Kette, die 

die dritte, vierte und fünfte membran- 
durchspannende Region bilden. Hier 

vermutet man deshalb die Bindungs- 

stellen für das wirksame Duftmolekül 

(kleine Abbildung oben). Von großen 
Duftmolekülen wird meist nur ein 
kleiner Bereich, eine bestimmte che- 

mische Teilstruktur (funktionale oder 
determinante Gruppe) erkannt. Eine 

Riechzelle reagiert entsprechend dann 

auf alle Duftmoleküle, die diese mole- 
kulare Struktur besitzen. 

Trotz ihrer hohen Spezifität kön- 

nen Rezeptoren nicht nur durch einen 
einzigen Duft aktiviert werden, son- 
dern Moleküle mit ähnlicher Struktur 
in höheren Konzentrationen sind da- 

zu ebenfalls in der Lage. Molekular 
deutlich unterschiedliche Strukturen 

sind allerdings unwirksam. 

y 
Ionenströme 

41 

Rezeptorpotential 

4. 
Aktionspotential 

Zilien 

Zellkörper 

Axon 

Schematische Dar- 

stellung der Umwand- 
lung eines chemischen 
Duftsignals in eine 
elektrische Zellantwort. 

Hypothetisches Modell 
der molekularen 
Struktur eines Riech- 

rezeptorproteins. Der 

dunkle Bereich zeigt 
die vermutete Binde- 

stellenregion des 

Duftmoleküls. 

Jede Riechzelle stellt vermutlich 
nur eine einzige Sorte von Rezeptor- 

proteinen her, ist also sehr spezifisch 
für einen bestimmten Duft. Dies be- 

deutet aber auch, daß bei 30 Millionen 

Riechzellen und etwa 1.000 unter- 

schiedlichen Rezeptorproteinen etwa 
jeweils 30.000 Zellen des gleichen 
Typs vorkommen. Mit Hilfe moleku- 
larbiologischer Techniken (in-situ- 

Hybridisierung) konnte gezeigt wer- 
den, daß alle Riechzellen eines Typs in 

der Riechschleimhaut in einem be- 

stimmten Areal gefunden werden. 
Diese Verteilungen der Riechzellen 

treten symmetrisch in beiden Nasen- 

höhlen auf. 
Inzwischen geht man davon aus, 

daß auch bei uns Menschen ein einzi- 

ges Duftmolekül genügt, um eine 
Riechzelle zu erregen. Eine so außer- 

GERUCHSSINN 
gewöhnliche Empfindlichkeit bei der 

Umsetzung eines chemischen Reizes 

in eine elektrische Zellantwort kann 

nur mit Hilfe raffinierter Verstär- 
kungsmechanismen erreicht werden. 
Der Kontakt zwischen einem Duft- 

molekül und dem Rezeptor setzt im 

Zellinneren einen kaskadenartig ab- 
laufenden biochemischen Prozeß in 

Gang, den wir inzwischen genau ken- 

nen: Er beginnt damit, daß durch ein- 

geatmete Duftmoleküle Rezeptorpro- 

teine aktiviert werden. Die Erregung 

wird dann auf sogenannte G-Proteine 

übertragen, die wiederum in der Lage 

sind, in der Zelle ein Enzym, die 

Adenylatzyklase, zu aktivieren, das 

Adenosintriphosphat (ATP) in zykli- 

sches Adenosinmonophosphat (cAMP) 

umwandelt. cAMP stellt einen �zwei- 
ten Botenstoff" dar und kann an ein 
Ionenkanalprotein andocken. Dadurch 

wird dessen dreidimensionale Struk- 

tur so verändert, daß eine röhrenför- 

mige Öffnung in der Membran ent- 

steht (siehe auch Abbildung linke Sei- 

te). Durch diesen offenen Kanal kön- 

nen dann Ionen durch die ansonsten 
dichte Zellmembran in die Zelle ein- 

strömen. 
Ein einzelnes Duftmolekül kann so 

durch Aktivierung eines Rezeptors 

Tausende cAMP-Moleküle herstellen 

und damit die Öffnung von ebenso 

vielen Ionenkanälen bewirken. Diese 

Kanäle sind inzwischen molekular- 
biologisch isoliert und analysiert wor- 
den. Moderne elektrophysiologische 
Methoden erlauben sogar, den Strom 
durch einen einzelnen dieser Kanäle 

zu messen (pA-Bereich). Für die Ent- 

wicklung dieser Technik haben vor ei- 

nigen Jahren zwei deutsche Wissen- 

schaftler, Professor Erwin Neher und 
Professor Bert Sakmann, den Nobel- 

preis erhalten. 
Wir konnten an menschlichen 

Riechzellen zeigen, daß spezifische 
Duftstoffe an einzelnen Zellen diese 

Signalkaskade anschalten. Durch die 

Offnung vieler solcher Kanäle, durch 

die Kationen, wie Natrium oder Cal- 

cium, in die Zelle strömen, wird das 

Membranpotential um bis zu 30 bis 40 

mV in den positiven Bereich verscho- 
ben, die Zelle also erregt (Abbildung 

Seite 22 oben). 
Ionenkanäle, die durch zyklische 

Nukleotide (cAMP oder cGMP) von 
der intrazellulären Seite direkt ge- 
öffnet werden, kommen überall im 
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menschlichen Körper vor. Sie spielen ab 
bei der Signaltransduktion von Sch-, 

Riech- und Geschmackszellen eine 
hocnnrloro R�llo 

1 
cAMP 

Der Kanalkorn lex setzt sich aus 
-w 

PI PiP, 7n PIPr`tric 
fünf (gleichen) Proteinen zusammen -1ý1I 

'manipulator 

es gibt auch Hinweise auf zwei ver 
schiedene Proteinuntereinheiten. Je- Patch 
des Protein besteht aus einer etwa 700 pipette 
Aminosäuren langen Kette, die sich 
sechsmal durch die Membran schlän- 
gelt und am intrazellulären Endstück 

eine Bindestelle für zyklische Nu- 
kleotide trägt (Abbildung Mitte). Wird C 
diese besetzt, so ändert das Protein 

seine Konformation, und es entsteht 
eine Pore. Durch negativ geladene 
Aminosäuren in der Porenregion ist Potassium 

es nur positiv geladenen Ionen (Katio- 

nen) möglich, diese Pore zu durch- 

strömen. 
Da sich im extrazellulären Flüssig- 

keitsraum sehr viel mehr Natrium- 

und Calciumionen befinden als im In- 

neren und da das Membranpotential 
der Zelle innen negativ ist, gibt es 

einen starken Konzentrations- und 
Ladungsgradienten, so daß ein ausge- 

-I 

prägter Kationen-Einstrom in die Zel- NH2  m, _ intraco ; Ia= 
]e stattfindet. Dieser ist abhängig von 

15pA 

50ms 

der intrazellulären Calcium-Konzen- Post-translational (C02+-Calmodulin 

tration. 
Je höher die Konzentration, desto 

niedriger ist die Wahrscheinlichkeit 
für die Offenheit dieses Kanals. Dies 
bedeutet, daß sich nach der Zellerre- 

gung durch einen Duftstoff und dem 
daraus resultierenden Einstrom von 
Natrium und Calcium in die Zelle die 
intrazelluläre Calciumkonzentration 
langsam erhöht und dadurch die 

wahrscheinliche Offenheit des Kanals 

abnimmt. Der Kanal schaltet sich so- 
mit selbst ab: eine der möglichen Er- 
klärungen für Adaptation auf mole- 
kularer Ebene. 

Oben: Reaktion eines kleinen Membran- 
flecks, der aus der Cilie einer Riechzelle 

herausgestanzt wurde, auf die Zugabe eines 

�zweiten 
Botenstoffes" (cAMP). 

Mitte: Hypothetischer Aufbau eines 
Proteins, das zur Porenbildung in der Riech- 

zellenmembran befähigt ist. Der 
�zweite 

Botenstoff" (cAMP) kann die Öffnung des 

Kanals bewirken. Der blaue Bereich stellt 
die Region dar, in der die Bindestelle für den 

�zweiten 
Botenstoff" liegt. 

Unten: Kultivierte Riechzellen, die etwa 
drei Wochen alt sind und eine sogenannte 

�Mininase" gebildet haben. 

Cleavage site binding site) 

1 

ý 

E363 
(E333) 

100ms 
3pA 

r 
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Jeder kennt das Phänomen, daß er, 

wenn er sich länger in einem be- 

stimmten Duft aufhält, ihn mit der 

Zeit nicht mehr wahrnehmen kann. 

Dies betrifft zum Beispiel das eige- 

ne Parfum, angenehme oder unan- 

genehme Düfte in der Umgebung 

oder selbst produzierte Düfte (Knob- 

Reaktion von menschlichen Nierentumor- 

zelten auf den Geruch von Fischfutter. In 

die Nierentumorzellen wurden die Gene für 

Riechrezeptoren von Fischen durch gen- 
technische Methoden eingeschleust. Auf Zu- 

gabe von Fischfutterduft (am Ende der er- 

sten Reihe) antworten die Nierenzellen jetzt 

mit einem Calcium-Signal. Nach Wegnahme 

des Duftes (Ende der dritten Reihe) sinkt die 

Calcium-Konzentration wieder ab. Rote 

Farbe bedeutet hohe Calciumkonzentration. 

Unten: Schematische Darstellung der 

Projektion der Nervenfaser einzelner Riech- 

sinneszellen zu spezifischen glomerulären 
Strukturen im Riechhirn. 
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lauch). Es erklärt aber auch, warum 
jagende Tiere, zum Beispiel Hunde, 
bei der Verfolgung einer Beute nie di- 

rekt in der Duftspur laufen, sondern 
durch Zickzackbewegungen immer 

wieder die Nase von der Adaptation 
befreien müssen (Abbildung Seite 19). 

KÜNSTLICHE NASE 

Welche Möglichkeiten bietet heute die 

moderne Wissenschaft, den Traum, ei- 
ne künstliche Riechzelle zu erzeugen, 
wahrzumachen? Wissenschaftler ar- 
beiten seit Jahren daran und haben 
drei verschiedene Ansätze benutzt. 

1. Die Mininase. Aus Biopsiemate- 

rial von chirurgischen Eingriffen im 

Nasenbereich sind Gewebestückchen 

zu bekommen, die Riechzellen ent- 
halten. Normalerweise sterben diese 

Gewebereste innerhalb sehr kurzer 

Zeit ab. Unter sehr spezifischen Be- 
dingungen ist es uns gelungen, diese 

Zellen über Wochen lebendig in Zell- 
kulturen zu halten. Dabei kam es zu 
dem überraschenden Befund, daß sich 
die Zellen nach einigen Tagen in der 

Kulturschale aggregieren und ka- 

minähnliche Strukturen bauen. Im In- 

neren der Kamine sind Cilien der 

Riechzellen zu erkennen, die Außen- 

wand besteht aus den Zellkörpern der 

Sinnes- und Stützzellen. Die Zellen 

formen also in Kultur eine kleine Mi- 

ninase, die, wie wir zeigen konnten, 

auch duftempfindlich ist (Abbildung 

Seite 22 unten). 
2. Gentechnisch hergestellte Riech- 

zellen. Hierfür verwendeten wir die 

genetische Information (cDNA) der 

drei am Riechprozeß beteiligten Pro- 

teine: Rezeptorprotein, G-Protein und 
lonenkanal. Mit modernen molekul- 

arbiologischen und gentechnischen 
Maßnahmen gelang es uns, alle drei 

Gene in eine menschliche Nierentu- 

morzelle einzuschleusen. Anschlie- 
ßend testeten wir, ob diese Zelle nun 
in der Lage ist, Duftstoffe zu erken- 

nen. Dies kann man auf zwei ver- 

schiedene Weisen tun: Man mißt als 
Zellreaktion den Calciumanstieg oder 
den elektrischen Strom, der durch die 

Öffnung von Ionenkanälen erzeugt 

wird. Es ist uns tatsächlich inzwi- 

schen gelungen, solche Nierenzellen 

in Riechzellen umzuwandeln. Durch 

Einschleusen eines Gens für Riechre- 

zeptoren aus Fischen waren wir in der 

Lage, menschliche Nierenzellen zu 

Ein Stück Gewebe aus dem Riechepithel wird zusammen in Kultur genommen mit 
isolierten Riechhirnzellen. Nach einigen Tagen wachsen Nervenfasern aus dem Riechepithel 

aus und nehmen Kontakt mit den umliegenden Hirnzellen auf. Um die Erregung von 

möglichst vielen Gehirnzellen zu erfassen, haben wir die Kultur auf einem elektronischen 
Chip wachsen lassen, der mit 64 Meßpunkten (größere schwarze Flecken) bestückt ist. Damit 

konnte simultan die Aktivität von allen Zellen gemessen werden, die mit diesen Punkten 

Kontakt aufgenommen haben. 

erzeugen, die Fischfutter 
�riechen" können (Abbildung Seite 23 oben). 

3. Eine Nase in Kultur. In einem 

anderen Ansatz versuchten wir, kleine 

Gewebestückchen aus dem Riechepi- 

thel der Nase zusammen mit Zellen 

aus dem Riechhirn in Kultur zu hal- 

ten. Elektrophysiologische Messun- 

gen zeigten, daß nach einigen Tagen 

Nervenfortsätze der Riechzellen Kon- 

takte mit Gehirnzellen ausbilden: Auf 

einen Duftreiz hin erhalten die Ge- 
hirnzellen einen erregenden Strom 

von den Riechzellen. Um gleichzeitig 

eine große Anzahl von solchen Riech- 
hirnzellen in ihrer Aktivität beobach- 

ten zu können, haben wir diese Zell- 

kultur auf einer Platine etabliert, auf 
der auf einer Fläche von 2x2 Milli- 

metern 64 kleine Meßpunkte liegen, 

die über Leiterbahnen nach außen an 

einen Verstärker angeschlossen sind. 
Tatsächlich nahmen Riechgehirn- 

zellen einen so engen Kontakt mit 
diesen Leiterbahnen auf, daß wir ihre 

elektrische Aktivität on line beobach- 

ten konnten. Insgesamt erlaubt dieses 

System also, unter idealen Bedingun- 

gen die Erregung von 64 Zellen 

gleichzeitig zu messen (Abbildung 

oben). 
Damit sind die Voraussetzungen 

geschaffen, ein künstliches Netzwerk 

aus Riechepithel und Riechhirn zu 

etablieren und an diesem Netzwerk 

Grundlagenprozesse der Signalverar- 
beitung zu studieren, aber auch, es als 

eine komplexe künstliche Nase zu be- 

nutzen. 

RIECHEN SPERMIEN 
DIE EIZELLE? 

Mit Hilfe von molekularbiologischen 

und elektrophysiologischen Metho- 
den konnten wir nachweisen, daß 

selbst in menschlichen Spermien 

Riechkanäle existieren, und parallel 
dazu wurde gefunden, daß sich in 

Spermien auch Riechrezeptoren be- 

finden. Dies läßt den Schluß zu, daß 

Spermien alle molekularen Strukturen 
besitzen, die für die Dufterkennung 

notwendig sind, wie sie auch Riech- 

zellen haben. Aus biologischer Sicht 
hat dies hohe funktionale Bedeutung. 

In der Dunkelheit des Eileiters gelingt 

es offensichtlich dem Spermium nur 
dadurch, die Eizelle zu finden, daß 

diese einen �Lockduft" abgibt, der 

dem Spermium den Weg weist. Dieser 

Duft ist bisher nicht bekannt. 

Die meisten Düfte, die im nor- 
malen Leben begegnen, sind keine 

chemisch reinen Einzelsubstanzen, 

sondern Mischungen aus sehr vielen 
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Komponenten. So bestehen Blumen- 
düfte meist aus mehreren 100 Einzel- 
komponenten; ähnliche Zahlen sind 
auch bei modernen Parfums oder im 
Nahrungsmittelsektor zu finden. 

Wie funktioniert es, daß wir einen 

stinkenden Fisch von einer duftenden 

Rose unterscheiden können? Wie be- 

reits erwähnt, besitzen wir rund 1.000 

verschiedene Typen von Riechsinnes- 

zellen, von denen jede einzelne sehr 

spezifisch ist für eine kleine Gruppe 

chemisch nah verwandter Substanzen. 

Alle Zellen eines bestimmten Typs, al- 

so alle etwa 30.000 Zellen, senden ihre 

Nervenfortsätze zu einem ganz be- 

stimmten der erwähnten kugelförmi- 

gen Gebilde (Glomerulum, Abbil- 

dung Seite 23 unten). 

DUFTSIGNALE WIRKEN 
AUF VIELEN EBENEN 

Angenommen, wir würden chemisch 

reine Buttersäure riechen, ein etwas 

schweißiger Duft, so würde nur der 

Typ von Riechzellen aktiviert werden, 
der das passende Rezeptorprotein be- 

sitzt, das mit Buttersäure wechsel- 

wirkt, also die sogenannten Butter- 

säurezellen. Diese senden ihre Ner- 

venfortsätze zu einem bestimmten 

Glomerulum, zum �Buttersäureglo- 
merulum". 

Riecht man eine Mischung aus 

mehreren chemischen Komponenten, 

so werden entsprechend mehrere Re- 

zeptorzelltypen und damit auch meh- 

rere dieser Glomeruli im Riechhirn 

aktiviert. Die Kombination beinhal- 

tet die Information, welche Dufuni- 

schung wir gerochen haben. Fischduft 

zeigt eine charakteristische Glomeru- 
lumkombination, eine andere Kombi- 

nation wird bei Rosenduft aktiviert 

werden, zum Teil können sie sich 
überlappen. In der Psychologie wäre 
dies am besten mit dem Begriff 

�Ge- 
stalterkennung" zu beschreiben. 

Jeder Duft hat seine charakteristi- 
sche Gestalt im Sinne einer für ihn 

charakteristischen Aktivierung be- 

stimmter Glomeruli. Haben wir einen 
Duft einmal �gelernt", so können wir 
ohne weiteres einen Teil der Informa- 

tion weglassen und werden trotzdem 
den Duft wiedererkennen. So kann 
die Zahl der chemischen Komponen- 

ten eines Mischduftes stark reduziert 
werden, und trotzdem werden wir 
ihn noch identifizieren können, zum 

Beispiel als künstlichen Bananenduft 

oder als Orangenaroma. 
Ähnliches ist aus dem visuellen Sy- 

stem bekannt: Von Wörtern, die wir 
kennen, benötigen wir nur einige 
Buchstaben und können den Rest 
dann ergänzen - so etwa im Kreuz- 

worträtsel oder beim Glücksrad. 

Das Riechhirn hat einen direkten Zu- 

gang zu den ältesten Teilen unseres 
Gehirns, dem limbischen System und 
dem Hypothalamus. Dies sind wichti- 
ge Zentren für Gefühle, Emotionen, 
Triebe, aber auch für die hormonelle 

Steuerung 
- mit ein Grund, warum 

gerade mit Duftreizen Stimmungen 

und Befindlichkeiten beeinflußt, Hor- 

mone verändert oder selbst Gefühle, 

wie Zuneigung oder Abneigung, er- 
zeugt werden können. Der Geruchs- 

sinn ist das einzige Sinnessystem, das 
diesen direkten Weg besitzt und erst 
dann die Information in den Cortex 

und das Bewußtsein weiterleitet. 
Sätze wie: �Ich 

kann Dich nicht rie- 
chen", aber auch: �Liebe geht durch 
die Nase" erhalten durch diese Befun- 
de eine wissenschaftliche Erklärung. 
Hier könnte auch der Grund zu fin- 
den sein, warum die Bewertung von 
Düften, ob angenehm oder unange- 
nehm, individuell so unterschiedlich 
ist, da die Hedonik stets im Kontext 

gesehen werden muß mit der Situati- 

on, in der jeder einzelne den Duft 

zum ersten Mal kennengelernt hat. 
War es eine schöne, angenehme Situa- 

tion, wird der Duft weiterhin als an- 
genehm empfunden werden, war es 
etwas Unangenehmes, Schmerzhaftes, 

wird der Duft stets eine Aversion er- 
zeugen. 

Dies geht sogar so weit - so haben 

unsere Untersuchungen im Schlafla- 

bor gezeigt -, 
daß auch während des 

Tiefschlafs Düfte wahrgenommen wer- 
den und sich dadurch physiologische 
Parameter, wie Blutdruck, Herz- und 
Atemfrequenz, verändern. Selbst die 

Trauminhalte werden durch Düfte 

beeinflußt. Düfte, die als angenehm 

empfunden werden, lösen schöne 
Träume aus, unangenehme Düfte füh- 

ren dagegen eher zu negativen Traum- 

inhalten. 

Leider eröffnet der direkte Zugang 

des Riechorgans zum Zentrum der 

Gefühle auch der Manipulierbarkeit 

Tür und Tor. Durch Verwendung syn- 
thetischer Düfte können uns Firmen 
irreführen, können Stimmungen und 

Verhaltensweisen manipuliert werden, 
so daß das Kaufverhalten beeinflußt 

wird. 
Es ist leicht, die Augen zu schlie- 

ßen, aber es ist fast unmöglich, den 
Düften zu entgehen. Man ist ihnen 
hilflos ausgeliefert. 

Auf der anderen Seite können Düf- 

te positiv genutzt werden, um das 
Wohlbefinden zu verbessern oder so- 
gar Krankheiten zu heilen, wie es im 
Rahmen der Aromatherapie geschieht. 
Die zunehmende Umsetzung dieses 
Wissens ist im Angebot der vielen 
Naturdüfte zu erkennen, bei Duft- 
lampen und auch wohlriechenden Gar- 

tenblumnen. Q 
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Friedrich L. Wachter verschwand spurlos aus Danzig. Kolorierter Kupferstich der Stadtansicht, um 1600. 

VERSCHWUNDEN UND VERSCHOLLEN 
Friedrich L. Wachter: Ein Kriminalfall aus der Geschichte der Mathematik 

VON KURT-R. BIERMANN 

In den ersten drei Jahrzehnten des 

19. Jahrhunderts war eine auffälli- 

ge Häufung von Versuchen zu ver- 

zeichnen, in der Erforschung der 

Grundlagen der Geometrie durch 

den Beweis des berühmten 5. Postu- 

lats von Euklid, des 11. oder Paralle- 

lenaxioms, Fortschritte zu erzielen. 
Dieses Phänomen verstärkter Be- 

mühungen um die Lösung eines be- 

stimmten Problems läßt an die rhe- 

torische Frage Alexander von Hum- 

boldts von 1847 denken: 
�Ist es nicht, 

als wäre in gewissen Zeitepochen 
der Luft etwas beigemischt, was auf 

einen großen Teil der Menschheit 

gleichzeitig wirkt? " 

An 
der Spitze derer, die am Aufbau 

einer nichteuklidischen Geome- 

tric wirkten, stand der erste Mathe- 

matiker seiner Zeit, Carl Friedrich 
Gauß (1777-1855). Er hatte bereits 

die Unbeweisbarkeit des Parallelen- 

axioms erkannt. Da er aber seine Er- 
kenntnisse nicht publizierte, verlor er 
um 1830 seine Prioritätsansprüche an 

Nikolai I. Lobatschewsky und Janos 
Bolyai. 

Zu denen, welche sich mit der Par- 

allelentheorie befaßten, gehörte auch 
der junge Mathematiker Friedrich 

Ludwig Wachter (1792-1817), ehema- 
liger Schüler von Gauß und bereits 

mit einer einschlägigen Rezension her- 

vorgetreten. Er schien zu großen Er- 

wartungen Anlaß zu geben. Nachdem 

er im Frühjahr 1816 Mathematikpro- 
fessor am Gymnasium zu Danzig ge- 

worden war, verschwand er von dort 

am Gründonnerstag, dem 3. April 
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1817, urplötzlich, ohne eine Spur, ge- 
schweige einen Abschiedsbrief zu hin- 

terlassen. Er wurde ohne Begleitung 

ein letztes Mal an jenem Tag gegen 19 
Uhr am Olivaer Tor gesehen, dann nie 
wieder. 

Wachters Verschwinden erregte gro- 
ßes Aufsehen. Frisch war noch die Er- 
innerung an die 1811 aufgeklärte Er- 

mordung des österreichischen Stabs- 

offiziers und Mathematikpädagogen 
Georg Freiherr von Vega (1754-1802). 

Vega stammte aus einer armen slowe- 

nischen Bauernfamilie und war durch 

weit verbreitete Lehrbücher und Ta- 

felwerke bekannt geworden. Seine 

Verdienste wurden 1800 von Kaiser 

Franz I. durch Baronisierung gewür- 
digt. 1802 wurde Vega in Wien ver- 

mißt, und am 26. September dieses 

Jahres wurde er als Toter aus der Do- 

nau gezogen. 
Intensive Nachforschungen blieben 

ohne Ergebnis. Es hätte daher wohl 
mit einer Selbstmordhypothese sein 
Bewenden gehabt, wenn nicht neun 
Jahre nach seinem Verschwinden ein 
kupferner Winkelmesser aufgetaucht 
wäre, der ohne Zweifel Vega gehört 
hatte. Die daraufhin wieder aufge- 
nommenen Ermittlungen führten zur 
Aufklärung eines Kapitalverbrechens: 
Vega hatte von einem Mühlenbesitzer 

ein Reitpferd erstanden und war nach 
dem Kauf von dem Müller beraubt 

und in die Donau geworfen worden. 
Es versteht sich, daß nach Analo- 

gien des Falles Wachter zu dem erst 

sechs Jahre zuvor aufgeklärten Fall 

Vega gesucht wurde, jedoch ohne Er- 

gebnis. Es gab zwar Entsprechungen, 

aber die Kardinalfrage, was sich am 
3. April 1817 abgespielt hat, konnte 

nicht entschieden werden. 
Der aus Cleve stammende Wachter, 

Sohn eines Gymnasialdirektors in 

Hamm, wurde am 1. Juli 1809 in Göt- 

tingen immatrikuliert. 1815 promo- 

vierte er nach kurzer Beteiligung an 
den Befreiungskriegen bei Gauß, der 

ihm zu einer Stelle als Mathematik- 
lehrer am Gymnasium in Altenburg, 
Thüringen, verhalf, welche jedoch we- 
gen der mäßigen Bezahlung und der 

Unwissenheit seiner Schüler nicht nach 

seinem Geschmack war. Es glückte 
ihm, eine anständig besoldete Gym- 

nasialprofessur in Danzig zu erhalten. 
Auf der Reise dorthin besuchte er 

im April 1816 seinen ehemaligen Leh- 

rer Gauß in Göttingen, mit dem er 

sich, wie überliefert ist, auch über 
die nichteuklidische Mathematik un- 
terhielt. Das ist insofern sehr bemer- 
kenswert, als Gauß mit Informatio- 

nen über seine Einsichten auf diesem 
Gebiet aus Scheu vor törichten Ein- 

wänden äußerst zurückhaltend war. 
Er muß Wachter für einen denkenden 

mathematischen Kopf gehalten haben. 
Dieser dankte ihm für sein Vertrauen 

mit schwärmerischer Verehrung. 
In Danzig fand Wachter Aufnahme 

im Hause des Direktors seiner dorti- 

gen Wirkungsstätte, Professor August 
Meineke, mit dem er sich rasch an- 
freundete. 

WACHTER ÜBER SICH 
SELBST UND 

GAUSS ÜBER WACHTER 

Wachters Besuch in Göttingen zeigte 
Wirkung. Er sandte am 12. Dezember 

1816 an Gauß einen Beweis des Par- 

allelenaxioms von Euklid. In diesem 

Brief heißt es: �Gerade 
im Begriff zu 

schließen bemerke ich noch, daß der 

obige Beweis für die Euklidische Par- 

allelentheorie fehlerhaft ist. " 
Offenbar erwartete Wachter eine 

Antwort von Gauß. Da sie indessen 

ausblieb, schickte er am 25. Februar 
1817 einen weiteren Brief nach Göt- 

tingen: �Sie 
haben noch nicht die Gü- 

te gehabt, verehrtester Lehrer, meinen 
Brief vom Dezember v. J. zu beant- 

worten, und ich muß daraus schlie- 
ßen, daß sie ihn keiner Antwort wür- 
dig geachtet haben 

... 
Ich hoffe, daß 

diesmal mein Bemühen nicht verge- 
bens gewesen ist, und ich glaube jetzt, 
das Räthsel gelöst zu haben 

... 
Es 

kann seyn, daß ich irre, allein ich habe 

mich so von der Evidenz meines Be- 

weises überzeugt, daß ich es wage, ihn 
drucken zu lassen. " 

Die Abhandlung, von der hier die 

Rede ist, erschien in Danzig 1817, vor 
dem 25. Februar, unter dem Titel 

Demonstratio axiomatis geometrici in 

Euclideis undecimi (Beweis von Eu- 

klids elftem geometrischen Axiom). 

In dem eben zitierten Brief vom 25. 

Februar kündigte Wachter die Zusen- 

dung 
�in wenigen Tagen" an und un- 

terwarf sein Opus ausdrücklich dem 

�richtenden 
Urteil" von Gauß, das 

dieser ihm nicht vorenthalten möge. 
Die überaus hohe Wertschätzung 

Wachters für seine Ausarbeitung ken- 

nen wir aus einem Brief seines Vaters 

an Gauß vom 10. Mai 1817. Danach 

war Wachter junior der Meinung, je- 
dem anderen Mathematiker als Gauß 

werde es schwerfallen, ihm zu folgen. 

Er, Wachter junior, habe das, wor- 
über seit den Zeiten Euklids vergeblich 
ganze Bücher im Quartformat verfaßt 

worden seien, auf einem Bogen erle- 
digt. Der Vater solle diese Einschät- 

zung seines Sohnes nicht für die Folge 

einer vom Vater als zu lebhaft emp- 
fundenen Phantasie halten. Eigentlich 

müsse er, Wachter junior, viel Freude 

an dem Gelingen seiner Arbeit haben, 

aber dem sei nicht so. Er habe das ent- 
deckt, wovon er früher geglaubt habe, 

es genüge, um ruhig aus der Welt zu 
scheiden. Er könne auf viel Ruhm 
für die Lösung eines Problems hoffen, 
für welche die Anstrengungen zweier 
Jahrtausende nicht ausgereicht hätten. 

Er sei geneigt, wenn Gauß zustim- 

me, eine �Philosophie 
der Mathema- 

tik" erscheinen zu lassen. 

In diesem Ton geht es weiter. Über 

und neben sich duldete Wachter ein- 
zig Gauß, der 

�noch viel zu wenig an- 

erkannt" sei. Die Prinzipien, von de- 

nen alles abhänge, hätten Männer wie 
Newton, Lagrange, Laplace, Legen- 
dre, Euler, Euklid, Archimedes, Apol- 
lonius nicht vorangebracht. Ihnen bil- 

ligt Wachter nur Erfolge in 
�tiefsinni- 

gen mathematischen Kombinationen 

und Anwendungen auf Astronomie 

und Physik" zu. Sein Geschäft sei 

nun vollendet. Durch den Beweis der 

Wahrheit des 11. Euklidischen Axi- 

oms sei er, Wachter junior, von vier- 
monatiger Qual und Pein befreit, und 
das sei ihm genug. 

Wir kennen die Antwort von Gauß 

auf die Zusendung der Wachterschen 
Schriften nicht, aber wir kennen 
die Beurteilung, die Gauß an seinen 
Freund Wilhelm Olbers, Astronom 

und Mediziner in Bremen, am 28. 
April 1817 geschickt hatte 

- 
damals 

lebte Wachter bereits nicht mehr, was 
aber Gauß nicht wußte. Darin heißt 

es: �Obwohl 
Wachter in das Wesen 

der Sache mehr eingedrungen ist als 
seine Vorgänger, so ist sein Beweis 
doch nicht bündiger, als alle anderen. " 

Es liegt die Vermutung nahe, daß 

Gauß sein Urteil zuerst dem Au- 

tor und danach an Olbers geschickt 
hat. Angesichts der Konsequenz und 
Wahrheitsliebe von Gauß ist nicht 

anzunehmen, daß seine an Wachter 

gesandte Beurteilung signifikant von 

Kultur&Technik 2/1998 27 



der abweicht, die er Olbers zugeleitet 
hatte. Welch verheerenden Eindruck 

mußte es auf das Gemüt eines Men- 

schen gemacht haben, der sich in eine 
übertriebene Erfolgserwartung hin- 

eingesteigert hatte, wenn der von ihm 

allein für urteilsfähig gehaltene Ex- 

perte ihm erklärte, sein Beweis des 
Parallelenaxioms sei auch nicht aussa- 
gekräftiger als die, die seine Vorgänger 

geliefert hatten? 
Spätestens an dieser Stelle wird sich 

dem Leser der Verdacht eines Selbst- 

mordes aufdrängen. Eben noch im tri- 
umphalen Vollgefühl der Bezwingung 

einer Aufgabe, die mehr als 2.000 Jah- 

re allen Versuchen der Lösung ge- 
trotzt hatte, und kurz danach der 
Umschlag von grenzenloser Freude in 

tiefste Verzweiflung - das wäre doch 

wohl ein hinreichendes Motiv für ei- 
nen Sprung in die Weichsel oder in die 
Ostsee. 

Wann könnte der Wechsel von 
himmelhohem Jauchzen zu tödlicher 
Betrübnis erfolgt sein? Die Wende 
läßt sich ziemlich genau datieren. 

Wenige Tage vor dem 
�geisterhaften" 

Verschwinden Wachters hatte er noch 

euphorisch zu seinem Chef Meineke 

gesagt: �Ich 
bin gerettet, bin von 

unbeschreiblicher Besorgnis befreit! " 
Das sieht nach einem Erfolgserlebnis 

aus, etwa in Form der Widerlegung 

nachträglicher eigener Zweifel an sei- 

ner Beweisführung. 
Die in Wachters Augen vernichten- 

de Kritik von Gauß 
- auf einen 

Nenner gebracht: Wachters Beweis sei 

auch nicht besser als die mißlungenen 
Beweise seiner Vorgänger - muß dem- 

zufolge kurz vor oder am 3. April 

1817 in die Hände von Wachter ge- 
langt sein. Da nichts über besonde- 

re Gemütsbewegungen Wachters zwi- 

schen seinem (letzten) Erfolgserleb- 

nis und dem 3. April verlautet, ist es 

wahrscheinlicher, daß die Beurteilung 

von Gauß ihn am 3. April 1817 er- 
reicht hat. Was ist an jenem Tag ge- 

schehen? 

DER VERHÄNGNISVOLLE 
GRÜNDONNERSTAG 1817 

Nach der Schilderung von Meine- 
ke, die von Wachters Vater an Gauß 
übermittelt wurde, verlief der 3. April 
1817 folgendermaßen: Meineke frag- 

te Wachtor nach ihrem gemeinsamen 
Mittagessen, ob sie am Abend eine ge- 

ureinsame Lektüre fortsetzen würden. 
Wachtor entgegnete, dies würde wohl 
erst am folgenden Tage, also Karfrei- 

tag, möglich werden, da er einen Be- 

such erwarte, der ihn mehrere Stun- 
den in Anspruch nehmen werde. In- 
dessen wurde dieser Besuch abgesagt, 
und Wachter verließ gegen 18.30 Uhr 
das Haus zu einem Spaziergang, von 
dem er nicht wieder zurückkehrte. 

Sonst wurde Meineke gewöhnlich 
um 23 Uhr zu einem halben Plauder- 

stündchen von Wachter aufgesucht. An 
diesem Tag jedoch wartete der Direk- 

tor vergeblich. Er begab sich daher in 

Wachters Zimmer, aber er fand ihn 

nicht vor. Als Wachter auch am näch- 
sten Tag nicht erschien, wurden Such- 

aktionen eingeleitet, die jedoch ledig- 
lich ergaben, daß Wachter am Vortag 

ohne Begleitung um 19 Uhr zum letz- 

ten Mal am Olivaer Tor gesehen wor- 
den war. 

Es wurden Boten zu Pferde und zu 
Fuß ausgesandt, um Wachter zu su- 
chen, nahm man doch an, er habe in 

einem benachbarten Dorf übernach- 

tet, weil er zu spät gekommen sei, um 
noch mit Erfolg an einem (verschlos- 

senen) Stadttor Einlaß zu begehren. 
Doch sämtliche Nachforschungen blie- 
ben ohne Resultat. 

Da Wachter am Mittwochabend vor 
Ostern unbegleitet nach Fahrwasser, 
dem Danziger Hafen, spaziert und 

erst um 23.30 Uhr nach Hause ge- 
kommen war, wurden die vom Oliva- 

er Tor dorthin führenden Wege be- 

sonders genau inspiziert, weil er die 

gleiche Route auch am nächsten Tag 
benutzt haben könnte. Es wurden 
keine Hinweise auf verdächtige Indi- 

zien, wie Spuren eines Kampfes oder 
frischer Erdarbeiten (Grabhügel oder 
dergleichen), entdeckt, obwohl die 

städtischen Behörden nichts unver- 

sucht ließen, um Klarheit zu erhalten. 
In der Art der heutigen TV-Sen- 

dung 
�Bitte melde Dich! " wurden 

Suchanzeigen mit Personenbeschrei- 
bung in die in- und ausländische Pres- 

se eingerückt, es wurde eine Beloh- 

nung in der damals stattlichen Höhe 

von 200 Talern für zweckdienliche 
Nachrichten ausgelobt, und die russi- 
schen, schwedischen und englischen 
Konsuln in Danzig wurden einge- 
schaltet - alles vergeblich. Nicht die 

geringste Spur konnte gefunden wer- 
den. Wachter war und blieb ver- 
schwunden. 

Es setzte sich allmählich die Über- 

zeugung durch, 
�der unglückliche Vor- 

fall" werde �wahrscheinlich ewiges Ge- 
heimnis bleiben". 

In der Korrespondenz von Gauß 

spielte die Verschollenheit Wachters 

selbstverständlich eine beträchtliche 

Rolle. Gauß, durch Wachtors un- 
glücklichen Vater in Kenntnis gesetzt, 

versuchte vergeblich, von seinen Brief- 

partnern Neues zu erfahren. Auf den 

Gedanken, daß er selbst, natürlich 
ganz unbeabsichtigt, eine Rolle in der 

unvorhersehbaren Reaktion Wachters 

gespielt haben könnte, was nach Wis- 

sen des Autors an dieser Stelle zum 

ersten Male zur Diskussion gestellt 
wird, scheint er nie gekommen zu 

sein, obwohl der sächsisch-thüringi- 

sche Astronom und Staatsmann Bern- 
hard von Lindenau, Gaußens Freund, 

schon kurz nach dem Verschwinden 
Wachters die 

- allerdings nachmals 

widerrufene - Vermutung äußerte, 
Wachter habe aus �Unmut 

über seine 

mißlungenen literarischen (gemeint 
ist: wissenschaftlichen) Bemühungen 

seinem Leben durch einen Sprung in 
die Weichsel ein Ende gesetzt". 

STOLZ UND LEIDENSCHAFT 

Die zeitgenössischen Quellen bestäti- 

gen den Eindruck, der oben vermittelt 
wurde: Wachter war ein Mensch mit 

extrem hohem Selbstwertgefühl. Er 
liebte es, sich �erhaben und philo- 

sophisch" darzustellen, wie der 

Astronom Nicolai sagte, neigte aber 
zu überspannten Reaktionen, wenn es 
darum ging, sich selbst und seiner 
Umgebung seine Fähigkeiten und 
Charakterstärke zu beweisen. So be- 

richtete sein Vater, daß er in der extre- 
men Kälte des Winters 1812 zweimal 
in Göttingen in der eisigen Leine ge- 
badet habe, um Willenskraft zu de- 

monstrieren. 
Durch seinen Vater wissen wir auch, 

daß er bestrebt war, �sinnliche 
Lei- 

denschaft" zu bezwingen, jedoch sei- 
ne �moralische 

Stärke" überschätzte 

und bei dem mehrfach wiederholten 
Versuch, seine �verschrobene 

Idee" 

unter Beweis zu stellen, schließlich 
weiblichen Ränken unterlag. 

Es waren also zwei Niederlagen, 
die Wachter binnen kurzer Zeit erlitt 

- 
die eine durch das Mißlingen des 

Beweises des Parallelenaxioms, auf 
den er doch, wie sein Vater bezeugte, 
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�allein einen Wert legte", die andere, 

von der Göttinger Gauß-Forscherin 

Martha Küssner zuerst aus dem Dun- 
kel des Gauß-Archivs an das Licht der 
Öffentlichkeit 

gebracht, auf dem Ge- 
biet sexueller Selbstbeherrschung, auf 
die er so stolz war. Das war mehr, als 
er verkraften konnte. Wer ein so über- 

zogenes Selbstwertgefühl wie Wach- 

ter hat, für den ist die Zerstörung sei- 
ner Traumbilder eine Katastrophe, 
hinreichend, einen Suizid auszulösen. 

Einmal davon abgesehen, daß wir 
nicht wissen, wie am 3. April 1817 das 

von Wachter als Verdikt empfundene 
Urteil von Gauß zugestellt worden 
ist, können wir doch sagen, daß ihn 

das für ihn verhängnisvolle Papier am 
Nachmittag des Gründonnerstages er- 

reicht haben dürfte. Es setzte mit ei- 

nem Schlag unter seine Lebenspla- 

nung einen Schlußpunkt, so daß er ei- 

ne mit Meineke verabredete mehrtä- 

gige, am Ostersonnabend beginnende 

Fußreise offensichtlich von einer Mi- 

nute zur anderen aus seinem Pro- 

gramm strich, sein Quartier verließ 
und sich das Leben nahm. 

Da die Gaußsche Beurteilung des 
Wachterschen Beweisversuches sich 
nicht in dessen Nachlaß befand, dürf- 

te er sie mit in die Fluten genommen 
haben. 

FÜR UND WIDER DER 
SELBSTMORD-HYPOTHESE: 

Gegen die hypothetische Vermutung 

eines Selbstmords spricht vor allem 
das Fehlen des Leichnams. Zu Recht 
hat Direktor Meineke auf diesen 

Punkt besonderen Wert gelegt. Der 

Körper wurde nicht an Land gespült, 

obwohl am Abend des Gründonners- 

tages und noch drei Tage danach der 
das Auslaufen verhindernde Wind von 
See kam. Es ist indessen durchaus 

vorstellbar, daß, aus welchen Grün- 
den auch immer, der Tote im Schlick 
festgehalten wurde. Der als Mole die- 

nende Steindamm in Fahrwasser hatte 

eine Länge von etwa 600 Schritten, so 
daß ein Sprung ins Meer im 

�Däm- 
merschein des Mondes" vom Ufer her 

nicht gesehen werden konnte. Natür- 
lich kann die Möglichkeit eines Raub- 

mordes nicht mit absoluter Sicherheit 

ausgeschlossen werden, auch wenn 
ein solcher in Danzig ohne Beispiel 

war. Andererseits konnte ein potenti- 
eller Raubmörder schwerlich bei ei- 

nein nächtlichen Spaziergänger eine 
erhebliche Geldmenge oder Pretiosen 

vermuten. 
Die Freunde und Bekannten Wach- 

ters junior waren verständlicherweise 
bemüht, aus Rücksichtnahme auf sei- 
nen bedauernswerten Vater die Wahr- 

scheinlichkeit eines als unsittlich be- 

ziehungsweise als unmoralisch gel- 
tenden Suizids zu minimieren. Wenn 
beispielsweise der Gymnasialdirektor 
Meineke schrieb, Wachter sei am 3. 
April 

�heiteren 
Sinnes" spazierenge- 

gangen, dann dürfte das erfunden sein. 
Darauf hat bereits M. Küssner hinge- 

wiesen. Dein von einer Frau in Geis- 

mar erpreßten Wachter, der noch dazu 

gerade Gauß' abwertendes Urteil er- 
fahren hatte, wird der Sinn kaum nach 
Heiterkeit gestanden haben. 

Auch die Erklärung des Ver- 

schwindens mit einem Unglücksfall 
hat wenig für sich: Wachter war, nach 
den Schilderungen seines Vaters und 
seines Direktors zu urteilen, das, was 
wir heute einen �sportlichen 

Typ" 

nennen. Von seinen Spaziergängen 

mit Direktor Meineke kannte er die 
Wege vor den Toren der Stadt und in 
deren Umgebung vorzüglich. Steile 
Ufer hatten weder die Weichsel noch 
die See. Treibsand gab es an den Ufern 
der Weichsel gar nicht, an der Ostsee 

nur an ganz vereinzelten, Wachter si- 
cherlich bekannten Stellen. 

Hingegen kann man die Gefahr ei- 
nes Fehltritts auf der Mole - etwa 1,20 
Meter breit, 1,80 Meter über dem 
Wasserspiegel 

- nicht ignorieren. In- 
dessen spricht der fehlende Leich- 

nam in gleichem Maße gegen einen 
Unglücksfall wie gegen einen Selbst- 

mord. 
Was schließlich eine Flucht oder ei- 

ne Entführung anbelangt, so spricht 

gegen erstere der Umstand, daß, wie 

wir von Wachters Vater wissen, kei- 

nerlei Vorbereitungen für eine plötz- 
liche Abreise getroffen worden sind. 
Gründe für ein Verlassen seines Lehr- 

amts sind nicht bekannt. Für eine 
Entführung gab es kein Motiv, jedoch 

gab es wenigstens zwei gewichtige 
Gründe für einen Selbstmord. 

Gauß, der völlig unbeabsichtigt zur 
Auslösung des Entschlusses zu einem 
Selbstmord beigetragen haben könn- 

te, hat seinem Schüler Wachter mit 
folgenden Worten ein literarisches 

Denkmal errichtet: �Wachter 
hatte ei- 

nen braven Charakter, gewiß ausge- 

zeichnete Talente, eine reine Leiden- 

schaft für die Wissenschaft, und wenn 
auch seine metaphysischen Schwär- 

mereien ihn auf Abwege führten, so 
glaube ich doch, daß ein reiferes Alter 
ihn immer mehr von jenen geheilt hät- 

te, und daß er viel für die Wissen- 

schaft geleistet haben würde. " 
Das schrieb Gauß am 15. Mai 1817 

an seinen ehemaligen Schüler Christi- 

an L. Gerling, nachdem er am Vortag 
die von Wachters Vater am 10. Mai ge- 
fertigte, unheilvolle Nachricht über 
das unbegreifliche Verschwinden des 

Sohnes empfangen hatte. 
�Ich 

bin im 

Innersten erschüttert", kommentierte 

er und fügte hinzu, daß ihm ein Er- 

trinken Wachters wahrscheinlicher sei 
als eine Ermordung. 

Auf die Ursache des Ertrinkens 

geht Gauß nicht ein, aber der Kontext 
läßt vermuten, daß Gauß an einen 
Unglücksfall dachte. Ober die Mög- 
lichkeit eines Selbstmordes verlor er 
ebensowenig ein Wort wie über die 

Liebesaffäre, von der ihm Wachter se- 
nior ebenfalls in einem Brief im 

Herbst 1817 berichtete. Ob er je in 

Betracht gezogen hat, daß sein oben 

zitiertes Urteil über Wachters De- 

monstratio zu dessen Entschluß bei- 

getragen haben könnte, aus dem Le- 
ben zu scheiden, wissen wir nicht. Q 

Für diesen Beitrag wurden mitfreund- 
licher Erlaubnis des Leiters der Hand- 

schriftenabteilung der Staats- und Uni- 

versitätsbibliothek Göttingen, Dr. Hel- 

mut Rohlfing, die Briefe Friedrich Lud- 

wig Wachters und seines Vaters Fried- 

rich Christian Wachter herangezogen. 

Weiterhin wurde Martha Küssners 
Arbeit über Friedrich L. Wachter be- 

rücksichtigt, die in den Mitteilungen 
der Gauß-Gesellschaft Göttingen 17/ 
1980 veröffentlicht wurde. 

DER AUTOR 

Kurt-R. Biermann, Dr. rer. nat. ha- 
bil. und Professor emeritus, ehe- 
maliger Vizepräsident der Acade- 

mie internationale d'histoire des 

sciences, zählt zu den internatio- 

nal anerkanntesten deutschen Wis- 

senschaftshistorikern. Seit über 

40 Jahren ist er in der Alexander 

von Humboldt-Forschung tätig. In 

Kultur & Technik sind häufig Bei- 

träge von ihm erschienen. 
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Das Wolfsburger Große Welttheater 
Kaltauto Käfer als Repräsentation des 

deutschen 
�Wirtschaftswunders" VON FRIEDRICH KNILLI 

Es war ein großes Werbespektakel, 

welches die Wolfsburger zur Insze- 

nierung ihres Volkswagens auf meh- 
reren Kontinenten in Gang setzten, 
ein Theatrum mundi, welches nicht 
nur die große weite Erdenwelt vor 
den staunenden Augen der Auto- 

narren ausbreitete, sondern deren 

Blick in eine Zukunft mit einer neu- 
en ungeahnten Mobilität und in- 
dividuellen Freiheit hob, weg von 
den überall noch im Weg liegenden 

Trümmern der größten Katastrophe 
in der deutschen Geschichte. 

Dlese 
großen VW-Spiele waren 

kein Theater-Theater. Sie spiel- 

ten nicht auf Brettern, welche die Welt 
bedeuten, sondern die Welt war ihr 
Schaugerüst. Sie stellten den Volkswa- 

gen in Europa, Afrika, Asien und in 
Amerika zur Schau, in der Wüste und 
im Eismeer (�Hier sehen sie den er- 
sten Wagen von Antarctica"), im Wald 

und im Gebirge, im Sommer und im 
Winter, in Stadt und Land, auf den 
Straßen und Plätzen, auf den Ver- 
kaufsflächen und in den Schaufen- 

stern, und spiegelten ihn gleichzei- 
tig wider in Werbeszenen und An- 

zeigen auf Millionen von Bildseiten 

und Bildschirmen, auf Kinoleinwän- 
den und Plakatwänden und in den 
Leuchtbildern und Laufschriften über 
den Geschäftsstraßen und auf den 

Wolkenkratzern. 
Der Käfer vollbrachte in der Welt 

der Waren und der Wirtschaft ein Wun- 
der nach dem anderen. Die Blechkiste 

verwandelte sich mit Hilfe von visu- 
ellverbaler Rhetorik in ein Ei, konnte 

ein Teppich sein, eine Fahne, Sand 

und Gras, ein Stück Rindfleisch. Und 
das alte Eisen konnte sich sogar in ein 
Stück Leben verwandeln: Das häufig- 

ste Lebewesen, in das sich der VW auf 

wunderbare Weise verwandelte, war 
der Käfer. 

Der erste 1939 serienreife Käfer 

unterschied sich äußerlich nur we- 

nig vom dein letzten, hieß aber noch 
nicht Käfer, weil er eine ganz andere 

soziale Rolle in Deutschland zu spie- 
len hatte. Er war Bestandteil eines Mas- 

senunterhaltungs- und Massentouris- 

musprogrammes, das von der natio- 
nalsozialistischen Freizeitorganisation 

�Kraft 
durch Freude" angeboten wur- 

de. Diese Organisation vermittelte 
Bunte Abende, Theaterbesuche, Sym- 

phoniekonzerte im Betrieb, Schiffs- 

reisen, baute Schwimmbäder und ver- 
trieb auch den Käfer, der deshalb 

KdF-Wagen hieß. 

Daß er noch nicht zu kaufen war, 

minderte nicht die Begeisterung im 

In- und Ausland. Denn das revolu- 
tionäre Potential des fahrbaren Unter- 

gestelles wurde sofort erkannt. Der 

Käfer war ein Bekenntnis zur Bewe- 

gungsfreiheit des einzelnen und eine 
Kampfansage an Massentransportsy- 

steme, was im PKW-Land USA am 

schnellsten verstanden wurde. Am 3. 
Juli 1938 schwärmte ein Journalist der 

New York Times bereits von Tausen- 
den von glänzenden kleinen Käfern - 
und nicht von KdF-Wagen -, mit de- 

nen der Führer bis 1940 sein großarti- 
ges Netz von Autobahnen bestücken 

werde. 
Auch der Käfer der Kriegsjahre 

(1939 bis 1945) hieß noch nicht Käfer, 
denn er hatte ein ganz anderes Ausse- 

hen und ganz andere Aufgaben: Er 

war ein Kübelwagen im Fronteinsatz, 

was die Kriegsberichterstatter nicht 
hinderte, für seine zivile Rolle zu wer- 
ben. Klaus Goldinger hat dies 1996 in 

seinem Fernsehfilm Das Wunder von 
Wolfsburg dokumentiert: 

�An allen 
Fronten, bei schwierigsten Gelände- 

und Wegeverhältnissen, bei Eis und 
Schnee, in Regen, Hitze und Wü- 

stensand, überall hat sich der Volks- 

wagen in unübertrefflicher Weise als 
brauchbar und zuverlässig erwiesen. 
Die jetzt gesammelten Erfahrungen 

sind für die spätere Herstellung des 

KdF-Wagens für den zivilen Bedarf 

von größter Wichtigkeit. " 

Der Käfer der ersten Nachkriegs- 
jahre hieß zwar nicht mehr KdF- 

Wagen, aber auch noch nicht Käfer, 

sondern einfach Volkswagen, der nun 
nicht nur in Wolfsburg, sondern bald 

auch im Ausland gebaut wurde. Kä- 
fer-Chronist Etzold: Zum ersten Mal 
1950 in Irland. 1951 in Südafrika. 1953 
in Brasilien. 1954 in Neuseeland, Bel- 

gien, Australien und in Mexico. 1959 

auf den Philippinen. 1961 in Uruguay. 

1963 in Venezuela. 1964 in Portugal. 

1966 in Peru. 1968 in Malaysia und 
Singapur. 1970 in Costa Rica. 1972 in 

Indonesien und in Thailand. 1973 in 

Jugoslawien. 1975 in Nigeria. 

Die Nachfrage nach diesem Käfer 

war bis in die 50er Jahren hinein so 
groß, daß die Wolfsburger fast auf 
Werbung verzichten konnten. Und 

warben sie in ihren Prospekten oder 
einmal im Jahr in Zeitungen, dann 
kam ein arroganter Marktführer zu 
Wort, der kein liebenswürdiges klei- 

nes Auto für das private Glück anbot, 
sondern immer noch ein Auto für den 
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KULTAUTO KÄFER 
schnellen Vormarsch und den sicheren 
Rückzug. 

Das Bild vom liebenswürdigen Kä- 
fer, den die Welt liebt wie Heidel- 
berg, Götterdämmerung, Kölner Dom, 

Kuckucksuhren, Goethe, Sauerkraut 

mit Knödeln, Dackel, die Lorelei und 
deutsche Gemütlichkeit: Dieses Bild 

vom Käfer stammt nicht von Wolfs- 
burgern, nicht einmal von West- 
deutschen, sondern von einfühlsamen 
Amerikanern, die 1959 die VW-Wer- 
bung für den amerikanischen und 
bald auch für den deutschen Auto- 

markt übernahmen, nämlich von der 

Agentur Doyle Dane Bernbach. Sie 

setzte 1968 gegenüber dem Volkswa- 

genwerk durch, daß der Käfer - wie er 
im Volksmund längst hieß 

- 
Käfer ge- 

nannt wurde, und dichtete dafür ein 
Märchen, das wie jedes begann: 

�Es war einmal eine junge Lady, 

welche die VW-Werke in Wolfsburg 
besichtigte" 

- anscheinend je länger, 

um so lieber. Auf einmal ruft die junge 

Lady: 
�Was 

für ein süßes kleines Au- 

to. Es sieht aus wie ein Käfer. " Und 
damit war das Märchen Our Image 
bald zu Ende: 

�Und so kamen wir zu 

unserem ureigenen Namen. " 

Dieses märchenhafte Auto nann- 
ten die Italiener maggiolino, carocha 
die Portugiesen, fusca die Brasilianer, 
bubblan die Schweden, escarabajo die 

Spanier, coccinelle die Franzosen und 
Kever die Holländer, wie Don Pham 

Doan 1995 auf seiner VW-Käfer-Ca- 
briolet-Home-Page wußte. 

Und ein zweites Mal waren es 
Amerikaner, die aus dem Käfer zum 
Fahren einen zur Unterhaltung mach- 
ten. Die Walt Disney Production dreh- 

Das liebt die Welt an Deutschland. 

Kuckucksuhren. 

Heidelberg. 

Goethe. 

Sauerkraut mit Knödeln. 

Gemütlichkeit. 

Der Dackel. 

Kölnar Dom. 

Die Lorelei. 

Der Käfer. 

U-r den Dingen, die mm Ausland -u Recht oder z 
Unre fr - 10. ryp. 6(9 dculseh hd': r, isr der Volkswogen zwedellos 
besonders belieb,. 

Von Jahr zu Jahr sdr o rren mehr Killer ras Ausland. 1961 expo. )' 
ir 510000 Stuck. Das sind rund 12000 (oder 2,1 ProxenO 

mehci 
nals 

im Rekordruhr 1966. Allein nach Amerika verkaulren wir 

"rergongenen Jahr a. 5 Prozent mehr Killer ale 66: Insgesomt 

e: 328011. 
Aber seIbsr in den e legen n Winkeln de. Erde w60s1 der 

Edolg des Kale,, Zum Beispiel cur der 1nse1 Na- im S. d. Povlrk. 

Dort konnten wir den AboV e um 200 Noe-1 steigern. 
Von einem aul drei Kater. 

te 1968 den Spielfilm Ein toller Käfer. 

Er erzählt das Schicksal eines deut- 

schen Käfers, der sich in einen ameri- 
kanischen Rennfahrer verliebt, der 

zwar nicht sehr gut fährt, ihn aber be- 

schützt, als er von einem arrogan- 
ten Autohändler getreten wird. Her- 
bie bedankt sich dafür, indem er den 

Rennfahrer von einem Sieg zum ande- 
ren trägt, was dieser aber seiner Fahr- 
kunst zuschreibt. Er will deshalb ein 

richtiges Rennauto und verkauft Her- 
bie, was diesen sehr kränkt und trau- 

rig macht. Denn er ist eben keine ein- 
fache Blechkiste, sondern ein deut- 

sches Auto mit Gemüt. 
Daß der Rennfahrer dies schließ- 

lich doch noch begreift, verdankt er 

seinem Freund und seiner Freundin, 

und er versöhnt Herbie, so daß er sich 
für den Rennfahrer in einem Finale 
förmlich opfert. Aber es gibt trotz- 
dem ein Happy-End mit Herbie und 

eine Hochzeit: 
�Wo verbringt ihr eu- 

re Flitterwochen? " fragt der Freund. 

�Keine 
Ahnung! Herbie hat es uns 

nicht verraten! " 

�HEIL 
HERBIE! " 

Daß dieser als Auto verkleidete Her- 
bie ein in die USA eingewanderter 
Hitlerjunge war, hatten die Beatniks 

und Hippies, für die der Beetle ein 
Kultschlitten war, nie erfahren oder 

vergessen, nicht aber die jüdischen 

Emigranten aus Europa. Es war des- 

halb nicht verwunderlich, daß sie den 

Volkswagen in den USA boykottier- 

ten. In einer �Ode an einen Herren- 

volkswagen" erinnerte ein Überleben- 

der der Shoa seine neuen Landsleute 

an die Rolle, die Herbie als Kübelwa- 

gen in Nazideutschland spielte: 

Heil du, Geschäft des Jahrhunderts, 
Herrenvolkswagen, kurz VW. 
Vom Führer selbst so benannt, wie's 

heißt. 
Ursprünglich nur fürs Herrenvolk 

gedacht. 
Jetzt für jedermann, einschließlich 

Nicht-Arier 

und sogar Juden und Neger zu haben. 

Herbie habe eine antisemitische Stür- 

mer-Nase, mit der er immer noch 

In einem Werbeatemzug mit Lorelei, 

Dackeln und Kuckucksuhren: der Kifer. 
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nach Lebensraum schnüffle. Deshalb 

sollten die Amerikaner doch lieber 

Ford oder Buick kaufen 
- oder viel- 

leicht Triumph, Peugeot oder Tschai- 
ka; alles, nur nicht den Hitlerwagen. 

Mit dieser interessanten Episode in 
der Biographie Herbies beschäftig- 

te sich 1996 sehr ausführlich Tho- 

mas Fuchs an der Universität Magde- 
burg. 

Auch der britische TV-Film Heil 

Herbie! machte 1992 aus dem Volks- 

wagen einen Hitlerwagen, was aber 

ebenfalls nicht sehr sinnvoll ist. Denn 

ein solcher Name reißt das Auto aus 
dem technikgeschichtlichen Zusam- 

menhang von Entstehung, Herstel- 
lung und Verwendung und unter- 

schlägt dabei die Konstruktionsent- 

wicklung vor Hitler. Diese aber be- 

ginnt bereits um 1900 im alten 
Oster- 

reich. 
Da konstruierte, entwickelte und 

baute Ferdinand Porsche, geborener 
Tscheche, seinen ersten Kleinwagen, 

eine Voiturette, die er für 7.000 Kro- 

nen verkaufte. Sein zweiter Kleinwa- 

gen entstand kurze Zeit danach; er 
hatte vier Zylinder und leistete 18 PS- 

Seinen dritten Kleinwagen baute Por- 

sche, inzwischen tschechischer Staats- 
bürger geworden, 1921 in Wien und 
taufte ihn Sascha, denn sein Auftrag- 

geber war der 1886 in New York 

geborene Begründer der österreichi- 

schen Sascha-Film-Fabrik Graf Alex- 

ander Kolowrat-Krakowsky. 

UND LÄUFT UND LÄUFT 
UND LÄUFT... 

Seinen vierten Kleinwagen baute Por- 

sche nach 1923 für Daimler-Benz in 

Stuttgart. Seinen fünften 1930 für die 

österreichischen Steyrwerke AG. Sei- 

nen sechsten Kleinwagen der schon 
deutlich die Käferform besaß, kon- 

struierte Porsche 1931. Auftraggeber 

war die Zündapp GmbH. Und sein 
siebenter Kleinwagen war der Volks- 

wagen, den Hitler zwar protegierte, 
der aber eigentlich Tschecherl heißen 

müßte, denn sein Erfinder war 1934 
immer noch tschechischer Staatsbür- 

ger. 
Hitler fuhr mit dem Käfer nur 

zweimal: 1938 bei der Eröffnung des 
VW-Werkes bei Fallersleben und in 
den letzten Kriegsmonaten bei einem 
Frontbesuch an der Oder. Ansonsten 
bevorzugte Hitler den Mercedes. 

Erläuft 

und läuft 

und läuft 

und läuft 

und läuft 

und läuft 

und läuft 

und läuft 

und läuft 

und läuft 

und läuft 

und läuft... 

Die legendäre Volkswagenwerbung: in Illustrierten und in bewegten TV-Bildern. 

Porsches VW war 1934 nicht nur 

ein neues Modell, sondern der Beginn 

einer neuen Autophilosophie, die der 

Konstrukteur mit folgenden Worten 

charakterisierte: 

�1. 
Ein Volkswagen darf kein Klein- 

wagen mit auf Kosten seiner Fahr- 

eigenschaften und Lebensdauer ver- 

ringerten Abmessungen aber verhält- 
nismäßig hohem Gewicht sein, son- 
dern vielmehr ein Gebrauchswagen 

mit normalen Abmessungen, aber ver- 
hältnismäßig geringem Gewicht, was 
durch grundlegend neue Maßnahmen 

zu erzielen wäre. 
2. Ein Volkswagen darf kein Kleinwa- 

gen mit auf Kosten seiner Höchst- 

geschwindigkeit und guten Bergstei- 

gefähigkeit verringerter Antriebslei- 

stung sein, sondern vielmehr ein 
Gebrauchswagen mit einer norma- 
len Höchstgeschwindigkeit und nöti- 

gen Bergsteigefähigkeit entsprechen- 
den Antriebsleistung. 

3. Ein Volkswagen darf kein Klein- 

wagen mit auf Kosten des Fahrkom- 
forts verringerter Platzaufteilung sei- 

ner Aufbauten sein, sondern vielmehr 
ein Gebrauchswagen mit normaler, 

d. h. bequemer Platzaufteilung seiner 
Aufbauten. 
4. Ein Volkswagen darf kein Fahrzeug 
für einen begrenzten Verwendungs- 

zweck sein, er muß vielmehr durch 

einfachen Wechsel seiner Karosserie 

allen praktisch vorkommenden Zwek- 
ken genügen, also nicht nur als Perso- 

nenwagen, sondern auch als Lieferwa- 

gen und für bestimmte militärische 
Zwecke geeignet sein. 
5. Ein Volkswagen darf nicht mit 
komplizierten Einrichtungen verse- 
hen sein, die eine erhöhte Wartung er- 
heischen, sondern vielmehr ein Fahr- 

zeug mit möglichst narrensicheren 
Einrichtungen, die jede Wartung auf 

ein Mindestmaß herunterdrücken. " 

Dieses Konzept 
- 

das wußte Por- 

sche aufgrund seiner 30jährigen Bran- 

chenerfahrung - war nur mit grundle- 

gend neuen Maßnahmen zu verwirkli- 

chen, gegen die sich aber die Funk- 

tionäre der deutschen Autoindustrie 

zur Wehr setzten. Daß sie nachgeben 

mußten, verdankt Porsche nicht nur 
den Machtworten, die Hitler sprach, 

sondern vor allem seinem eigenen Ge- 

nie als Konstrukteur und seinen ein- 
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Was in Amerika die T-Ford- 

Generation war, sollte in 

Deutschland die Volkswagen- 
Generation werden. 
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Zu Lande, zu Wasser und in der Luft: 

Der Käfer als passendes Gefährt und als 
Gefährtln in allen Lebenslagen. 

fallsreichen Mitarbeitern, welche die- 

ses Konzept zur Serienreife brachten. 
Eine im Jahre 1939 mit zwei Volks- 

wagen und Vergleichswagen der Fir- 

men Adler, Auto-Union (DKW), Opel 

und Steyr durchgeführte Versuchs- 
fahrt ergab, �daß 

der Volkswagen 

gegenüber den geprüften Vergleichs- 

wagen sehr gut abschneidet" (aus Et- 

zold). Ein Anfang der 60er Jahre in 

den USA durchgeführter Vergleich 

von vier kleinen Fremdwagen (Metro- 

politan, Renault, Saab und Volkswa- 

gen) erbrachte ähnliche Resultate. 

Daß mit solchen hervorragenden 
Eigenschaften von Anfang an welt- 
weit geworben wurde, ist nicht über- 

raschend. Überraschend waren nur 
die immer wieder neuen kleinen Ge- 

schichten und Minidramen, mit de- 

nen die Werbeagentur dem techni- 
schen Laien zeigte und vorspielte, 
was der technische Vorteil des Käfers 

war, worauf nämlich ein luftgekühltes 
Auto mit Hinterradantrieb verzichten 
konnte. 

Doyle Dane Bernbach zitiert: 

�Sehen 
Sie mal, was wir hinter uns 

gelassen haben. " 

�Sie 
könnten einen guten Wagen 

bauen 
aus den Teilen, die wir wegwer- 

fen. " 
Und mit Humor für den zerstreu- 

ten Autofahrer: 
�Vergessen 

Sie nicht, 
Frostschutzmittel in ihren VW zu 
tun. " 

Szenisch wurde auch die Qualitäts- 

sicherung sichtbar gemacht und vor- 

geführt: �342 
Inspekteure und ein 

Volkswagen"; szenisch der Kunden- 

dienst: 
�Fahren 

Sie 15 Minuten bis Ta- 

buk, und Sie werden Sadad El-Fah- 

kiry treffen. Und seinen VW-Service"; 

und szenisch auch die Fahrtüchtigkeit 

des Käfers - Frage: 
�Warum werden 

so viele Volkswagen gekauft? " Ant- 

wort: �Dafür gibt es viele Gründe. " 

Verweis auf die Fotos: 
�Das 

ist der 

wichtigste: Der VW läuft und läuft 

und läuft und läuft und ... 
", und 16 

Phasenbilder zeigen einen einsamen 
Käfer, der von vorne aus bis an das 

Ende einer unendlichen Landstra- 

ße fährt, so Bernbachs ausgeklügelte 
Werbestrategie. 

KULTAUTO KÄFER 
Die Deutschen besaßen vor dem 

Zweiten Weltkrieg weit weniger Au- 

tos als die Amerikaner, ja nicht einmal 

soviel wie die westlichen Nachbarn. 

Und fast keine Personenwagen un- 

mittelbar nach dem Zweiten Welt- 
krieg, was Wolfsburgs Chance war. 
210 Volkswagen wurden - so Etzold - 
bis zum Kriegsausbruch am 1. Sep- 

tember 1939 gebaut. In den Kriegsjah- 

ren insgesamt 630.1945 kamen 1785 
dazu. Am 14. Oktober 1946 gab es be- 

reits 10.000 Volkswagen, 100.000 am 
4. März 1950. Am 17. Februar 1972 

wurde der 15.007.034ste Käfer herge- 

stellt. Und am 15. Mai 1981 gab es ins- 

gesamt 20 Millionen, von denen nur 

rund ein Viertel auf den Straßen der 

Bundesrepublik Deutschland unter- 

wegs war, drei Viertel fuhren im Aus- 

land. Das deutsche Auto hatte viele 
Bewunderer zu Hause und in der 

Fremde. Da gab es die VW-Kundin in 
Chicago, welche den importierten 

Wagen für ein US-Produkt hielt: 
�Ich 

möchte kein Importauto, ich möch- 
te einen Volkswagen. " Und ein ame- 
rikanischer Milliardär vererbte sei- 
nem Neffen Harold, einem typischen 
Spinner, sein gesamtes Vermögen, weil 
der Neffe den Wert eines Pennys zu 

schätzen wußte, was daran erkennbar 

war, daß er einen Käfer fuhr. Seinem 

Onkel sagte er immer: 
�Mensch, 

On- 

kel Max, es zahlt sich aus, einen 
Volkswagen zu besitzen. " 

Und es gab sogar Mitglieder des 

Hochadels, welche den VW fuhren: 

�Mindestens einer von 10 Millionen 
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Volkswagen wird von einer Königli- 

chen Hoheit gesteuert. " Er wurde 
eben zu einem Statussymbölchen. 
Doyle Dane Bernbach: 

�Für viele 
Leute ist ein Auto 

... 
Statussymbol. 

In dieser Beziehung gibt der VW we- 

nig her. Man sieht ihm nicht an, was 

sein Fahrer ist. Ob er beispielsweise 

Glück bei Frauen oder an der Börse 
hat. Oder sogar beides. Ob er ein 
Grundstück im Tessin besitzt. In 

Bonn zur Prominenz gehört. Platon 
im Original liest. Und doch ist auch 
der VW so etwas wie ein - wenn auch 
bescheidenes 

- 
Statussymbol: Wer ihn 

fährt beweist, daß er Vernunft hat und 

wirtschaftlich denkt. Und daß er vor 
allem kein Auto braucht, um jeman- 
dem zu imponieren. Was viele be- 

stimmt sehr imponierend finden. " 

�Das 
ist der Wagen für Leute, die 

sich unterscheiden wollen von Leu- 

ten, die sich unterscheiden wollen. " 

�Verdienen 
Sie zu viel, um sich ei- 

nen Volkswagen zu leisten? " 
Die Geschichte der 21 Millionen 

Käfer ist noch nicht geschrieben, und 
es wird wohl für immer unbekannt 
bleiben, welche Rolle sie im Leben ih- 

rer Besitzer spielten; sicher ist nur, 
daß nicht alle Käfer den Weg alten Ei- 

sens gingen und namenlos auf dem 
Schrottplatz endeten. Von einigen ist 

sogar deren Biographie bekannt. Ul- 

rich von Pidoll hat sie 1994 aufgear- 
beitet. 

Der erste KdF-Wagen, der nach 

außen gegeben wurde, ging an Adolf 

Hitler zu dessen 50. Geburtstag am 
20. April 1939. Den zweiten be- 

kam Hermann Göring, ebenfalls ge- 

schenkt. Der dritte war ein Geschenk 

an Rudolf Hess, Stellvertreter des 

Führers. Der vierte ging als Geschenk 

an Dr. Joseph Goebbels, Reichsmini- 

ster für Volksaufklärung und Propa- 

ganda. Aber nicht nur die zahlreichen 

�prominenten" 
Erstbesitzer sind be- 

kannt, oft sind es auch die weniger be- 
kannten und sogar die Letztbesitzer 
der noch vorhandenen Veteranen. So 
ist der älteste noch �lebende" 

Käfer- 
Prototyp ein Porsche Typ 32 und 
trägt die Chassisnummer 2004. Er 

steht im VW-Museum in Wolfsburg. 

KÄFER-BIOGRAPHIEN 

Der älteste und heute noch auf Dauer 

zugelassene Käfer wurde am 20. Mai 

1942 gebaut. Er bekam die Fahrge- 

stellnummer 2-008032, war ein Kü- 
belwagen für das Heereszeugamt Kas- 

sel und ging an die Standortkomman- 
dantur in München. Dort wurde er 
bei Kriegsende Beutegut der US-Ar- 

my, die 1950 den Wagen für 500 Mark 

einem Autospengler überließ. Dieser 
hieß Albert Ludwig und ersetzte 1951 
die offene Kübelwagenkarosserie 
durch eine gebrauchte Käferkarosse- 

rie von 1948 und baute auch einen 
Austauschmotor ein. 

Diesen 
�Neugeborenen" erwarb der 

Veterinärdirektor Erich Scheurer und 
ließ ihn auch bald taufen. An diese 
heilige Handlung erinnert sich dessen 
Witwe noch heute sehr genau: �Dann kam die Christopherus-Fahrt 

... 
", er- 

zählt sie dem TV-Autor Goldinger. 

�Und 
der Pfarrer sieht uns kommen, 

taucht ein in den Weihwasserkessel 

und haut uns den Weihwasserpinsel 

vorne runter an der Windschutzschei- 

be. Wir haben überhaupt nichts mehr 

gesehen. Das war wie nach einem 
Platzregen. Ich glaub', dadurch ist der 

so haltbar gewesen. Uns ist auch nie 

was passiert mit dem Wagen, muß ich 

ehrlich sagen. " 

Der nächste Besitzer war Karl 

Heinz Nützel, ein Kollege des ver- 
storbenen Veterinärdirektors. Und der 

bis heute letzte Besitzer ist der Silber- 

schmied Otto Weymann aus Fuldatal. 

Er kaufte diesen ältesten permanent in 

Deutschland zugelassenen Käfer im 

Jahre 1975 und ist heute fest davon 

überzeugt, daß dieses Mitglied der Fa- 

milie ihn überleben wird. Weymann 

erzählt Goldinger: 
�Der 

Käfer ist nur 
5 Jahre jünger als ich. Ich werde im 

nächsten Jahr 60 und der Käfer wird 
also im nächsten Jahr 55, und ich wür- 
de ihn meiner Tochter vererben. Ich 
hab zwei Söhne und eine Tochter. 

Aber die Tochter ist die einzige, die 

auch diese VW-Begeisterung geerbt 
hat, die auch sonst schon Käfer gefah- 

ren hat. Und sie wird also den Käfer 

übernehmen, und ich glaube be- 

stimmt, daß der 100 Jahre alt wird. 
Und immer noch läuft auf Deutsch- 
lands Straßen. " 

Aus der Masse der 20 Millionen 

ragten und ragen einzelne Käfer nicht 
nur durch ihr hohes Alter hervor, son- 
dern auch durch andere Rekorde, 

über die von Pidoll berichtet: 
�22 

Jahre eingemauert", �30 
Jahre unter 

Stroh versteckt", �46 
Jahre in einer 

Hand", 
�2,2 

Millionen Kilometer mit 

einer Käfer-Limousine". Und es gibt 

sogar Käfer, die durch ihren Charak- 

ter unvergeßlich bleiben. Christine 

war ein solcher Käfer. 

�Das 
ist ein Auto gewesen", be- 

richtet ein begeisterter Käferfan dein 

TV-Mann Goldinger. Der Käfer hat 

also keine Fehler gehabt, er hat mehr 

oder weniger das gemacht, was er 

wollte und nicht was ich wollte ... 
Das heißt, wenn ich also auf die Auto- 
bahn rauf bin, ich wollte mal ein 
bißchen schneller fahren, dann hat der 

gesagt bei 110 oder 120, so Feier- 

abend, mehr lauf' ich nicht, und damit 

hatte sich das. Und wenn man jetzt 

überholt wurde vom Golf, meistens 

war's Golf oder Audi, dann ist er los- 

marschiert, dann hatte ich 160 auf der 

Uhr, ohne daß ich da viel machen 

Die Liebe zum Käfer wurde von seinen Fans 

manchmal allzu wörtlich genommen. 
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Mir wahren die Form. Bis zum Schluß. 
Das Werbekonzept für den Käfer war von kaum mehr erreichtem Einfallsreichtum. 

mußte ... 
Das kann man nicht er- 

klären. Ich weiß es nicht, das sind Sa- 

chen die irgendwo da sind, wo wir 
uns das nicht vorstellen können. " 

Ähnlich erging es dem Nachfolge- 
besitzer, der die geheimnisvolle Chri- 

stine frisieren, aber nicht den Willen 
des Autos brechen konnte. 

DER KÄFER AUF 
DER DATENAUTOBAHN 

Immer wieder fragten die Wolfsbur- 

ger: �Werden wir den Käfer je sterben 
lassen? " - Die Antwort war klar. 

�Da- 
von kann keine Rede sein ... 

Der Kä- 
fer wird leben, Sie können dessen si- 
cher sein. - Totsicher. " 

Der Abbau der Produktionsstätten, 

so Etzold, begann 1969 in Ingolstadt. 
1972 in Neuseeland. 1974 in Wolfs- 
burg, Singapur und in Thailand. 1975 
in Hannover, Costa Rica und in Bel- 

gien. 1976 in Australien, Jugoslawien 

und Portugal. 1977 in Indonesien, Ir- 
land 

und in Malaysia. 1978 in Emden. 
1979 in Südafrika. 1980 in Osnabrück 
(Cabrio). 1981 in Venezuela. 1982 auf 
den Philippinen und in Uruguay. 1986 

in Brasilien. 1987 in Peru. 1988 in Ni- 

geria. Mexiko ist das einzige Land, das 

noch Käfer produzierte. 
Über den letzten Käfer philoso- 

phierten die VW-Dichter in einem 
vierseitigen DIN-A4-Prospekt mit 
dem Titel 

�Der 
letzte Käfer": 

�Ein halbes Jahrhundert wurde er gebaut, 
fast 21 Millionen Mal verkauft ... 
Jetzt gibt's ein Happy-End. Der Kä- 
fer verabschiedet sich von seinem 
Millionen-Publikum. Mit den letzten 

2.400 Exemplaren seiner Art 
... 

Zwar 

verschwindet der Käfer aus unseren 
Volkswagen-Prospekten und aus dem 

Schauraum der V. A. G. Partner. Aber 

auf unseren Straßen wird er weiter 
fahren. Noch ein ganzes Weilchen. " 

Und nicht nur auf den Straßen und 
Autobahnen, auf den wirklichen, son- 
dern auch auf den Datenautobahnen. 

Das Wolfsburger Große Weltthea- 

ter geht im Internet weiter. Auftreten 

Käfernarren aus dem In- und Aus- 

land. Handeln mit Lenkrädern, Kot- 

flügelblechen, VW-Kitsch, Erinnerun- 

gen und Neuigkeiten. Der 
�Käferclub 

Duisburg" bietet auf seiner Home- 

page eine Ersatzteilversorgung an. 

KULTAUTO KÄFER 
Der VW-Narr Pim van Loon schreibt 
in seiner �VWindex page" über VW 

History, Wolfsburg Info, Digital VWs 

und freut sich über jeden, der ihn liest: 

�Sie sind seit 1. Juni 1996 der 6190ste 
feine Pinkel, dein es vergönnt ist, die- 

se Seite zu lesen. " 

Paul Inman, University of Green- 

wich, baut mit dem nackten Oberkör- 

per seiner Freundin und dem VW-Lo- 

go eine Pleasure Page: 
�Wenn 

du nicht 

gut drauf bist, nimmst du zuviel Platz 

weg. " Stephen Moggan, auf der Suche 

nach einer Frau, die seine Interessen 

teilt, wirbt mit dem Zuruf: 
�Hallo, 

Kleine, soll ich dir ein paar Volkswa- 

gen zeigen? " Und Chris Reece, ein 

weiterer britischer Käferbegeisterter, 

schreibt über 
�Betsy", 

den Käfer, der 

sein Leben veränderte: �Er 
ist nicht 

das Neue, neu bin ich. " 

Und wer noch schöneren VW- 

Kitsch sucht, alte VW-Witze liebt, fin- 

det sie im Neuen Medium, auch farbi- 

ge alte Werbekarten. Eine Open Road 

Collection aus einem Salt Flat Cafe 

Diner Set, ein(er) Gear Bag (box) 

und zahlreiche andere Geschenkarti- 

kel mit VW-Logo offeriert Volkswa- 

gen of America Inc. 

Und die Wolfsburger werben im 

Internet für Concept 1, der ein neuer 
Beetle und Cybercar ist: 

�What's 
cool? Schauen Sie sich den neuen 
Beetle im Cyberspace an. Sie können 

sich dieses spektakuläre Auto von al- 
len Seiten in Ruhe anschauen. Und 

wenn es Ihnen Spaß macht, so lange 

drumherumlaufen, wie Sie wollen. Da- 

zu brauchen Sie eine spezielle VRML- 

Software (Windows und Macintosh), 
die Sie hier auf Ihren Computer laden 

können, sofern Sie Netscape 2.0 oder 
höher benutzen. Und schon kann die 

Entdeckungsreise losgehen (309 kB 

VRML). " Ü 

DER AUTOR 

Friedrich Knilli, Jahrgang 1930, ist 

Fachschulingenieur für Maschinen- 
bau, promovierte in Psychologie 

und habilitierte sich in Allgemeiner 

Literaturwissenschaft. Seit 1972 ist 

er ordentlicher Professor an der TU 

Berlin. Schwerpunkte seiner Arbei- 

ten: Hörspiel, Fernsehunterhaltung, 

Filmgeschichte, Arbeiterkultur, An- 

tisemitismus und Medien, Technik- 

dokumentation. 

_ý 
Kultur. 

-Technik 
2/1998 37 

C_-i 



ýý 

Julius Elster, links, und 
Hans Geitel mit einem 

von ihnen entwickelten 
Photometer. 



EXPERIMENTE MIT DER PHOTOZEILE 
Die ungewöhnliche Forschergemeinschaft Elster und Geitel 

ýý; 

Wer macht sich heute noch Ge- 

danken über den physikalischen und 

technischen Hintergrund von Be- 

lichtungsmessern, des Tonfilmes oder 
des Fernsehens? Diese Dinge sind 
Selbstverständlichkeiten im tägli- 

chen Leben. Dabei ist es erst rund 
100 Jahre her, daß mit der Erfor- 

schung des äußeren lichtelektri- 

schen Effekts und der Erfindung der 

Photozelle die physikalischen und 

technischen Grundlagen für sie er- 

arbeitet wurden. Wichtige Erfindun- 

gen in diesem Bereich kamen in ei- 

nem kleinen Kellerraum eines Wol- 

fenbütteler Wohnhauses zustande. 

Im 
Jahre 1887 bemerkte der Physi- 

ker Heinrich Hertz (1857-1894), 
daß ultraviolettes Licht elektrische 
Funkenentladungen begünstigt. An- 
fang 1888 veröffentlichte Wilhelm 
Hallwachs (1859-1922), er habe ge- 
funden, daß allgemein jede Metall- 

platte negative Elektrizität verliert, 
wenn die frisch gereinigte Oberflä- 

che mit ultraviolettem Licht bestrahlt 

wird. 
Im Mai 1883 beobachteten schließ- 

lich die Wolfenbütteler Gymnasial- 
lehrer Julius Elster (1854-1920) und 
Hans Geitel (1855-1923), daß offen- 
sichtlich schon normales Tageslicht 

ausreicht, um an Metallplatten einen 
elektrischen Ladungsverlust zu be- 

wirken. 
Die beiden Forscher waren mit 

Wartungsarbeiten an einem Apparat 
beschäftigt, 

mit dein sie Meßwerte 
über den Elektrizitätsgehalt von Re- 

gen sammeln wollten. Zur Überprü- 

fung der elektrischen Leitungsverbin- 
dungen 

wurde die Regenauffangscha- 

VON RUDOLF FRICKE 

Photozelle von 
Elster und Geitel. 

le, die aus Zinkblech bestand, elek- 
trisch geladen. Als dabei einer der bei- 
den Freunde zufällig den Verschluß- 
deckel des Apparates öffnete, fiel Son- 

nenlicht auf die Zinkschale, und sie 
bemerkten den Ladungsverlust. So- 
fort erinnerten sie sich an die Mittei- 
lungen von Hallwachs. 

Gezielt gingen Elster und Geitel in 
den nächsten Tagen ihrer Beobach- 

tung nach. Sie setzten eine elektrisch 
geladene Zinkschale dem Sonnenlicht 

aus. Nach wenigen Versuchen stand 
bereits das Vorhandensein eines licht- 

elektrischen Effektes unzweifelhaft 
fest: 

�Die trocken mit Smirgel abgerie- 
bene Schale", teilten sie in den Anna- 

len der Physik und Chemie (38/1889) 

mnit, �verliert 
bei der Belichtung mit 

Sonnenlicht eine negative Ladung von 

ca. 300 Volts in 60 Sec. vollständig; ei- 

ne gleich hohe positive Ladung wird 

gehalten. Die Zerstreuung von -E 
hört auf, sobald die Schale sich im 

vollkommen 
dunkeln Raume befin- 

det; 
... ein sehr lebhaftes Zusammen- 

fallen der Blättchen des Elektroskopes 

[tritt] auch ein, wenn die Schale nur 

vom Lichte des blauen Himmels ge- 

troffen wird. " 

Sie gingen der Sache weiter nach 

und setzten außer Zink noch andere 

elektrisch negativ geladene Materiali- 

en dein Licht aus. Dabei zeigten sich 

zum Beispiel auch beim Magnesi- 

um und Aluminium deutliche Reak- 

tionen. Als nur gering lichtelektrisch 

wirksam fanden sie Zinn. Bei Kupfer 

und Blei zeigten sich keine Reaktio- 

nen. Es waren, wie Elster und Geitel 

schnell kombinierten, die elektroposi- 
tiven Metalle, denen eine lichtelektri- 

sche Wirksamkeit zukam. Dabei ent- 
sprach die Anordnung nach Empfind- 
lichkeiten der Reihenfolge der Metalle 
in der Voltaschen Spannungsreihe. 

Es lag nun die Vermutung nahe, 
daß die noch elektropositiveren Me- 

talle, wie Natrium und Kalium, eine 

entsprechend stärkere lichtelektrische 

Wirksamkeit aufweisen müßten. Die 

experimentelle Überprüfung war je- 

doch zunächst nicht möglich. Denn 

Alkalimetalle reagieren stark mit Sau- 

erstoff, und so verloren die frisch ge- 

säuberten Oberflächen fast momentan 

wieder ihren Glanz durch eine Oxid- 

schicht. Selbst die Amalgame der 

Alkalimetalle überzogen sich sofort 

mit einer Hydroxidschicht und waren 
für lichtelektrische Experimente nicht 

mehr zu gebrauchen. 
Schließlich behalf sich das Wolfen- 

bütteler Forschergespann damit, daß 

es nur geringe Mengen der Alkalime- 

talle in Quecksilber löste und das 

Amalgam, einem Wasserfall gleich, 

aus einem Gefäß austreten ließ und 
den freien Strahl dem Licht aussetzte. 
Und in der Tat, die Meßergebnisse be- 

stätigten die vorher nur als Vermu- 

tung ausgesprochene starke lichtelek- 

trische Empfindlichkeit der Alkalime- 

talle Natrium und Kalium. 

Etwa Mitte Juni 1890 hatten Elster 

und Geitel einen, wie sich herausstel- 

len sollte, genialen Einfall. Sie ver- 

suchten, lichtelektrisch empfindliche 
Metallflächen in eine luftdicht abzu- 

schließende Glasröhre zu bringen. 

�Wir vermuteten nun, daß das für ge- 
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wöhnliches Tageslicht empfindliche 
Natriumamalgam, nachdem es einmal 
mit reiner Oberfläche in eine evacu- 
ierte Röhre gebracht wäre, seine Re- 

actionsfähigkeit längere Zeit bewah- 

ren würde", schrieben sie in den An- 

nalen der Physik und Chemie (41/ 
1890). 

Sie verbanden die Amalgamschicht 

als Kathode mit dem negativen Pol ei- 
nes Akkumulators. Damit die frei 

werdende elektrische Ladung aus dem 
Glaskörper abgeführt werden konnte, 
brachten sie in den Glaskörper einen 
Drahtring als Anode ein, der der Me- 

tallfläche genau gegenüberlag. Die 
Versuche verliefen sehr erfolgreich. Es 

war die Geburtsstunde der Photozel- 
le, genauer: der Vakuurnphotozelle. 

Wie vermutet, blieben die Metall- 
flächen nahezu unbegrenzte Zeit licht- 

elektrisch wirksam; so konnten sie 
bald auch die reinen Alkalimetalle als 
Kathodenbelegung verwenden. Von 
der ersten Elster-Geitelschen 

�licht- 
elektrischen Zelle" bis zu deren tech- 

nischer Verwendbarkeit war es aber 

noch ein weiter Entwicklungsweg. 
Die Handhabung der ersten Photo- 

zellen war noch recht problematisch. 
An den Glaskörpern blieben nach der 

Fertigstellung Glasrohransätze von 

zum Teil mehreren Zentimetern Län- 

ge zurück. Diese brachen beim Han- 

tieren leicht ab, und die Zellen wur- 
den unbrauchbar. Über mehrere Ent- 

wicklungsstadien hatten Elster und 
Geitel dann bis März 1891 eine Form 

gefunden, wie sie im Aufbau auch 
heute noch üblich ist. 

Das Verfahren zur Herstellung von 
Alkalimetallzellen beschrieben sie aus- 
führlich in den Annalen der Physik 

und Chemie 43/1891. Sie beschrieben 

darin auch Versuche mit Zellen, in de- 

nen sie ein Fensterchen aus Quarzglas 

eingekittet hatten, durch das ultravio- 
lette Strahlen ungehindert zur Katho- 
de gelangen konnten. 

Zunächst registrierten sie an Pho- 

tozellen mit Alkalimetallkathode, daß 

diese eine bedeutend höhere Licht- 

Erste Photozellenkonstruktion von Elster 

und Geitel. Zum Betrieb wurde das Natri- 

umamalgam aus dem Sammelbehälter (K) in 
den Glaszylinder (A) gefüllt, bis der Katho- 
denanschluß (D oder D') vollständig bedeckt 

war. Ein zwischengeschalteter Trichter (T) 
hielt dabei Verunreinigungen zurück. Die 

unter Lichteinwirkung freigesetzten elektri- 

schen Ladungen wurden über den Anoden- 
draht (R) zur Erde abgeleitet. 

empfindlichkeit aufwiesen, als sie mit 
den bisherigen Materialien erreicht 
worden war. Bei der zutage treten- 
den Empfindlichkeit erwies es sich 
nun sogar als zwingend notwendig, 
die Photozellen von unkontrollierten 
Lichteinflüssen abzuschirmen. Streu- 
licht aus der Umgebung beeinflußte 
die Meßwerte zum Teil erheblich. 

Elster und Geitel brachten ihre 

Photozellen daraufhin in einem Holz- 
kasten unter, bei dem das Licht ledig- 

lich durch eine kleine, verschließbare 
Öffnung Zugang zur lichtelektrisch 

empfindlichen Metallfläche erhielt. 
Nachdem ihre Versuche befriedigende 

Resultate gebracht hatten, ließen sie 

sich von der Braunschweiger Firma 

Müller-Unkel nach ihren Plänen ein 

entsprechendes Blechgehäuse mit Sta- 

tiv fertigen. Dieser 
�lichtelektrische 

Apparat" wurde im Juli 1891 auf 
der elektrotechnischen Ausstellung in 

Frankfurt a. M. erstmals der Öffent- 

lichkeit vorgestellt. 
Mit dein Photometer haben Elster 

und Geitel in der Folgezeit eine Viel- 

zahl von Experimenten angestellt, bei 

denen sie interessante Beobachtungen 

machen konnten. So zeigten sie, daß 

der lichtelektrische Effekt von der 

Wellenlänge des einfallenden Lichtes 

und dem Einfallswinkel des Lichtke- 

gels beeinflußt wird. Sie konnten auch 
zeigen, daß der lichtelektrische Effekt 
durch Magnetfelder zu beeinflussen 

ist. 

Elster und Geitel lieferten damit 

wichtige Beiträge zur physikalischen 

'j_ der natürl. Grüsse. 

ý.,. --ýý 
zrmý Electr`oscoP D 

Erklärung des Phänomens. Darauf 

aufbauend, wiesen zum Beispiel Len- 

ard und Thomson 1899 nach, daß 

durch die Lichteinwirkung Elektro- 

nen aus der Photozellenkathode ge- 
löst werden. Albert Einstein brachte 

1905 mit seinen fundamentalen Arbei- 

ten den Gedanken einer erforderli- 

chen Energiebilanz hinzu; Licht wirkt 
in Energiequanten auf die auszulösen- 
den Elektronen, und weil kleinere 

Wellenlängen beziehungsweise eine 
kleinere Frequenz kleineren Energie- 

quanten entsprechen, haben sie einen 

geringeren Photoeffekt. 

Elster und Geitel hatten sich zu- 

nächst des Ladungsverlustes an einem 
Elektroskop bedient, um die licht- 

elektrische Wirkung zu untersuchen. 
Anfang 1892 unternahmen sie den 

Versuch, elektrische Ströme als Maß 
für die lichtelektrische Wirkung her- 

anzuziehen. 
Sie legten ihre Photozelle in einen 

Stromkreis. Die lichtelektrisch emp- 
findliche Kathode der Photozelle war 
dabei mit dem negativen Pol einer 
Batterie verbunden, der Drahtring 

gegenüber mit dem positiven Pol der 
Batterie. Die sich einstellenden Strom- 

stärken konnten mittels eines dazwi- 

schengeschalteten Galvanometers ge- 
messen werden. 

Das Verfahren erwies sich der bis- 
herigen statischen Meßmethode in et- 
lichen Punkten überlegen. Elster und 
Geitel konnten nun Lichteinstrahlun- 

gen unmittelbar über Stromschwan- 
kungen beobachten. Aus den von Ok- 
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Lichtelektrischer Apparat nach Elster und Geitel. 

tobcr 1892 bis Februar 1893 geführten 
Versuchen ergab sich ein verblüffend 
einfacher physikalischer Zusammen- 
hang: Der Photostrom folgt propor- 
tional der Lichtintensität. Erst mit 
dieser Erkenntnis eröffnete sich der 

Photozelle der Einzug in technische 
Verwendungsbereiche. 

Die beiden Wolfenbütteler erkann- 
ten, daß die von ihnen erfundene Pho- 

tozelle die Möglichkeit zur exakten 
Bestimmung von Lichtintensitäten 
bot. Sie entwickelten ein Meßverfah- 

ren und beantragten darauf Ende 1892 
beim Kaiserlichen Patentamt in Berlin 
die Urheberrechte. So recht glücklich 
wurden sie damit aber nicht. 

Kein Unternehmen wollte sich fin- 
den, das ihr Verfahren gerätetechnisch 
realisierte oder ihnen etwa die Patent- 

rechte abgekauft hätte. Selbst die gas- 
technischen Betriebe S. Elster in Ber- 

Im, deren Gründer ein Cousin Julius 
Elsters war, hielt die beiden Freunde 

mit einer Entscheidung hin. 
Es ließ sich einfach kein ernsthafter 

Interessent für das Projekt finden. In 
der Tat wurden Photozellen erst nach 
1920 für wissenschaftliche Zwecke in 

größerem Umfang eingesetzt. Bis da- 

hin betrachtete man sie mehr als inter- 

essantes physikalisches �Spielzeug". 
Schließlich enttäuscht und der vielen 
Schreibereien müde, gaben Elster und 
Geitel im November 1895 ihre Urhe- 

berrechte auf. 
Julius Elster und Hans Geitel hat- 

ten sich im Kellerraum ihres Hauses 

ein kleines Labor eingerichtet. Ihre 
Forschungen betrieben sie lediglich in 
der Freizeit. Trotz bescheidener Ar- 
beitsbedingungen haben sie ein wis- 
senschaftliches Gesamtwerk geschaf- 
fen, das jedem Universitätslehrer zu 

ELSTER UND GEITEL 
hohen Ehren gereicht hätte; ehrenvol- 
le Berufungen an eine Universität 
lehnten sie aber stets ab. 

Neben ihren Forschungen auf dem 

Gebiet der Lichtelektrizität beschäf- 

tigten sie sich auch noch mit der Elek- 

trizitätserzeugung in Flammen, der 

Ionenleitung in Gasen und gelangten 
zur Herstellung einer Glühkathoden- 

röhre. Sie leiteten eine neue Phase 
luftelektrischer Forschungen ein, in- 
dem sie erkannten, daß der elektrische 
Zustand der Atmosphäre auf einen 
ständigen Gehalt an freien Ionen zu- 

rückgeführt werden kann. 

Als 1896 die radioaktiven Strahlen 

entdeckt wurden, gehörten Elster und 
Geitel mit zu den ersten Forschern, 
die sich mit der Erscheinung beschäf- 

tigten. Als erste sprachen sie von ei- 
nem Atomzerfall bei der Deutung der 

Strahlungserscheinung. Der Nachweis 

allerdings blieb dem Team um Otto 

Hahn vorbehalten. Mit Hahn stritten 

sie um die Entdeckerpriorität des Ele- 

mentes Radiothor. 

So ungewöhnlich wie ihre wissen- 

schaftliche Arbeit, so ungewöhnlich 

war auch das Leben von Elster und 
Geitel. Als Nachbarskinder waren sie 
in Blankenburg am Harz aufgewach- 

sen, hatten dort gemeinsam die Schule 
besucht und zusammen in Heidelberg 

und Berlin Naturwissenschaften stu- 
diert. In Braunschweig legten sie ihr 

Lehramtsexamen ab und arbeiteten ab 
1880 gemeinsam als Gymnasiallehrer 

an der Großen Schule in Wolfenbüt- 

tel. 
Beide blieben bis an ihr Lebens- 

ende in Wolfenbüttel. Ihr Nachlaß 

wird in der Herzog August Biblio- 

thek Wolfenbüttel aufbewahrt. Q 

DER AUTOR 

Rudolf G. A. Fricke, geboren 1952 
in Wolfenbüttel, studierte nach ei- 
ner Lehre als Werkzeugmacher Ma- 

thematik und Physik an der TU 

Braunschweig. Dabei entwickelte 
sich sein Interesse für die Geschich- 

te der Naturwissenschaften. Fricke 

ist heute Realschullehrer an der 

Orientierungsstufe in Wolfenbüttel. 

Sein Buch J. Elster & H. Geitel -ju- 
gendfreunde, Gymnasiallehrer, Wis- 

senschaftler aus Passion ist im Ver- 

lag Döring-Druck in Braunschweig 

erschienen. 
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Stadien auf dem 
Weg, wie Menschen 

von der Fort- und 
Lastenbewegung 
durch eigene Kraft 

zu Esel und Pferd - 
und schließlich 
zum Wagen kamen. 

Dabei , ". Reisen, 
Ochsenkarren oder auf geschränkt 
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enden. 
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Leiterwagen von 
zwei Ochsen gezo- 
gen, um 1023. 

Der Einsatz von Pferden als 
Reit- und Zugtiere veränderte die 
frühmittelalterliche Gesellschaft und 
Wirtschaft in hohem Maße. Im Zu- 

sammenwirken mit der Dreifelder- 

wirtschaft und dem Räderpflug be- 

wirkte die Pferdekraft die agrarische 
Revolution des Mittelalters. 

Am Anfang dieser Entwicklung 

stand der für die Landwirtschaft voll- 
kommen unbedeutende Steigbügel. 

Wahrscheinlich aus China kommend, 

gelangte er Mitte des B. Jahrhunderts 

nach Westeuropa. Der Steigbügel er- 
leichterte sowohl das Aufsitzen wie 
das Reiten. Durch die Kombination 

von Sattel und Steigbügel fand der 

Reiter einen viel besseren Halt auf 
dem Pferderücken. 

Von dieser Innovation profitierte 

nicht nur der Verkehr, sondern auch 
das Militär. Zuerst erkannten die Fran- 
ken die Vorteile für den Reiterkampf. 

Mit der Stoßlanze erzielte die fränki- 

sche Reiterei ein bis dahin ungeahn- 
tes Angriffspotential. Jedoch erfor- 
derte die Ausrüstung eines Panzerrei- 

ters mit Pferd, Rüstung und Waffen 
hohe Investitionen, die dem Gegen- 

wert von 20 Ochsen, also der Pflugbe- 

spannung von zehn Bauernhöfen, ent- 
sprochcn haben soll. 

Die königlichen Do- 

mänen konnten ein 

solches Rüstungspro- 

gramm nicht allein fi- 

nanzieren. Die fränki- 

schen Könige mußten 
daher die Wirtschafts- 

kraft ihrer zur Heer- 
folge verpflichteten freien 

Bauern stärken. Hierzu säkularisier- 
ten sie Kirchenland und vergaben es 

als Lehen, denn nur umfangreicher 
Landbesitz schuf die Voraussetzung 
für die ehrgeizigen Rüstungspläne. 

Doch nicht alle Bauern konnten 

mit Land belehnt werden. Karl der 

Große (768-814 n. Chr. ) veranlaßte, 
daß sich mehrere Kleinbauern zur Fi- 

nanzierung eines Reiters aus ihren 

Reihen zusammenschlossen. Langfri- 

stig entstanden so für die Kleinbau- 

ern wirtschaftliche und rechtliche Ab- 
hängigkeiten, die ihre gesellschaftliche 
Stellung verringerten. 

Die immer umfangreichere Pferde- 
haltung steigerte den Bedarf an Fut- 

terpflanzen, den man mit den ge- 
wohnten Anbauverfahren nicht dek- 
ken konnte. Üblich war die Zwei- 
felderwirtschaft. Hierbei nutzten die 
Bauern nur die Hälfte des Bodens 

zum Anbau, die andere lag brach und 
diente als Weidefläche. Nach einem 
Jahr wechselten die beiden Felder ih- 

re Funktion. Dabei produzierten sie 
nur soviel, wie für den eigenen Be- 

Das Jochgeschirr 
drückt dem Pferd 
beim Ziehen auf 
Luftröhre und 
Schlagadern (links). 
Beim Brustblatt- 

geschirr zieht das 
Pferd viel weniger 
beschwerlich mit 
der Brust (rechts). 
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darf notwendig war (Subsistenzwirt- 

schaft). Sollte nun zusätzlich Pferde- 
futter angebaut werden, mußte die 
Anbautechnik reformiert werden. 

Eine intensivere Bodennutzung er- 
laubte die Dreifelderwirtschaft, wel- 
che seit Mitte des B. Jahrhunderts zu- 

erst auf den Krondomänen eingeführt 

wurde. Jetzt teilten die Bauern die 

Ackerfläche in drei Felder auf. Das 

erste Feld bestellten sie im Herbst 

mit Roggen oder Wintergetreide, das 

zweite im Frühjahr mit Hafer. Be- 

trieben sie keine Pferdezucht, konn- 

ten auch Gerste, Erbsen, Linsen oder 
Bohnen angebaut werden; das verbes- 

serte die Ernährungslage erheblich. 
Das dritte Feld diente unterdessen als 
Weide. 

Ein Jahr später wurde auf dein er- 

sten Feld Hafer und auf dem dritten 

Roggen angebaut. Nun diente das 

zweite Feld als Weide. Gegenüber der 

früheren Zweifelderwirtschaft be- 

deutete die Dreifelderwirtschaft eine 
Vergrößerung der Anbaufläche von 
1: 2auf2: 3. 

Aufgrund der systematischen Pfer- 
dezucht entstanden kräftigere Rassen, 

welche die Ritter mit ihren immer 

schwereren Rüstungen trugen. Es lag 

also nahe, diese Pferde auch beim 

Pflügen oder Ziehen von Lasten ein- 
zusetzen. Bislang gab es jedoch kein 

geeignetes Zuggeschirr. Das Jochge- 

schirr entsprach nicht der Anatomie 
des Pferdes, sondern der des Ochsen. 

Beim Ziehen mit dem Jochgeschirr 
drückten seine Stränge auf Luftröh- 

re und Schlagadern des Pferdes, wo- 
durch Atmung und Blutzirkulation 

mi 



beeinträchtigt wurden. Zudem über- 

trug das Jochgeschirr die Zugkraft des 

Pferdes vorn Widerrist, wodurch nicht 
das volle Leistungsvermögen ausge- 
schöpft wurde. 

Einen deutlichen Fortschritt brach- 

te seit dem 7. Jahrhundert das Brust- 
blatt- oder Sielengeschirr. Es übertrug 
die Zugkraft von der Brust des Pfer- 
des. Mit dem Kummet oder Schulter- 

geschirr stand seit dem 9. Jahrhundert 

ein Geschirr zur Verfügung, das ge- 
genüber dem Jochgeschirr eine schät- 
zungsweise dreifache Zugleistung er- 
möglichte. 

Das Kummet, wie der Steigbügel 

wahrscheinlich aus China kommend, 

gelangte über die Türkei nach Mit- 

teleuropa. Aufgrund des gepolsterten 
Lederkragens konnte das Pferd mit 
den Schultern ziehen. Es dauerte aber 

noch bis zum 12. Jahrhundert, ehe 
Kummet, Dreifelderwirtschaft und Rä- 
derpflug zum agrarischen Allgemein- 

gut zählten. 
Ende des 9. Jahrhunderts gab es ei- 

ne weitere Innovation, die dem Pferd 

zugute kam. Nutzten sich die Pferde- 
hufe bislang durch die Klimabedin- 

gungen in Mittel- und Nordeuropa 
besonders stark ab, so bedeutete das 

genagelte, eiserne Hufeisen eine Lö- 

sung dieses Problems. Nun konnte 
das Pferd seine größere Schnelligkeit 

und Ausdauer gegenüber dem Ochsen 

ausspielen. 
Als Reittier war das Pferd das 

schnellste und bequemste 
�Fortbewe- 

gungsmittel". Aber auch als Zugtier 

steigerte es die Reisegeschwindigkeit 

und verdoppelte die Reichweite; eben- 
so ermöglichte es eine höhere Bela- 
dung der Wagen. Legte der Ochsen- 
karren maximal 15 Kilometer täglich 
zurück, so waren es beim Pferdewa- 

gen 30 Kilometer. 

PFERD UND WAGEN 

Nachdem die Zugleistung des Pferdes 

verbessert war, wurden Veränderun- 

gen im Wagenbau vorgenommen. Al- 
lerdings behielt der einfache, ein- oder 
zweiachsige Karren weiterhin seine 
große Verbreitung. Es gab aber auch 
schon im 9. Jahrhundert kunsthand- 

werklich aufwendige Prunkkarren, 

wie der 1903 in Norwegen entdeckte 
Oseberg-Wagen bewies. Zusammen 

mit mehreren Prunkschlitten bildete 

er die Grabbeigabe der Wikinger-Kö- 

LANDVERKEHR IM MITTELALTER 
nigin Asa, die in einem Schiff beige- 

setzt wurde. Bis heute ist nicht ge- 
klärt, ob der Karren während der Bei- 

setzung von Tieren oder Menschen 

gezogen wurde. An der absolut unge- 

wöhnlichen Doppeldeichsel war kein 

Geschirr befestigt. 

Demgegenüber lief bei der Gabel- 
deichsel ein Pferd zwischen den bei- 
den Gabelarmen. Die neue Konstruk- 

tion entsprach dem höheren Lei- 

stungsvermögen des Pferdes und er- 
laubte somit den Einsatz eines Pferdes 

anstelle eines Ochsenpaares. 
Weitere Verbesserungen der Wa- 

genkonstruktionen wurden entwik- 
kelt. So ließ sich beim zweiachsigen 
Wagen mit Langbauen - ein oder zwei 
Längsbalken, mit denen die Achsen 

Lenkeinschlag. Darüber hinaus wurde 

vereinzelt versucht, Bremsen und so- 

gar gefederte Wagen zu konstruieren. 

Alle diese wagenbautechnischen In- 

novationen erforderten eine immer 

größere, handwerkliche Spezialisie- 

rung. Nur Zimmerleute, Schreiner 

oder Tischler besaßen das nötige 
Know-how, um solche Arbeiten aus- 

zuführen. Im 14. Jahrhundert kristal- 
lisierten sich aus diesen Gewerben die 

eigentlichen Wagenbauer heraus, die 

Kastenmacher, Radmacher und Stell- 

macher oder Wagner. Doch im Ge- 

gensatz zur Modellvielfalt der Neu- 

zeit kreierten sie nur wenige Wagen- 

typen. 
Fast überall gab es in der Landwirt- 

schaft Kasten- und Leiterwagen, die 
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Wagen mit Gabeldeichsel und einem zweiten Vorspannpferd, um 1330. 

. 
stabilisiert wurden - 

das Material ge- 

ringer dimensionieren und damit das 

Fahrzeuggewicht verringern. Mit dem 

Rad- und Speichensturz, das heißt mit 
der Neigung des Rades und später der 

Speichen, verringerte sich die Gefahr, 
daß das Rad von der Achse rutschte. 
Außerdem verminderte sich bei den 

zum Teil stark gewölbten Fahrbahnen 
die Gefahr eines Rad- oder Achsbru- 

ches. 
Verschiedene bildliche Darstellun- 

gen lassen die Vermutung zu, daß auch 
die drehbare Vorderachse schon im 
Mittelalter entwickelt wurde. Ein In- 
diz hierfür sind Wagen, deren Vor- 
derräder kleiner waren als ihre Hin- 

terräder, denn das verbesserte den 

regional kleinere Detailunterschiede 

aufweisen konnten. Auch die Händler 
bedienten sich dieser Fuhrwerke. Seit 
dem 12. Jahrhundert ergänzten sie ih- 

re Fuhrwerke mit Planen aus Leder, 
Stoff oder Leinen. Aus diesen Plan- 

wagen gingen im Spätmittelalter die 

Kobelwagen hervor. 

Die Kobelwagen erlangten als Rei- 

sewagen Bedeutung und fanden Ein- 

gang in das Hofzeremoniell. Sie hat- 

ten einen tonnenförmigen, mehrrippi- 

gen und mit einer Plane überspannten 

Wagenkasten, der dem Fahrzeug sei- 

nen Namen gab. Für besondere An- 
lässe fertigten Kunsthandwerker äu- 
ßerst prunkvolle Wagenkästen. Die 

Edelmänner zogen jedoch das Reiten 
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vor, das schneller und bequemer war, 
aber auch ihre Wehrhaftigkeit unter- 
strich. 

Im Gegensatz zum Reiter und 
Wanderer genoß der Reisende im Wa- 

gen einen gewissen Witterungsschutz, 

Straßenuneben- 
heiten ganz unge- 

dafür mußte er die 
beträchtli- 

.ý . __ chen 
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mindert ertragen, denn 
Stoßdämpfer waren zu jener Zeit 

noch nicht erfunden. 
Solange die Subsistenzwirtschaft 

vorherrschte, gab es keinen nennens- 
werten Regionalhandel; es existierte 
lediglich ein Fernhandel mit Luxusgü- 

tern. Wanderhändler zogen mit Last- 

tieren umher und versuchten, ihre 
Waren an Klerus und Adel zu ver- 
kaufen. 

HANDELSREISE 
UND PILGERFAHRT 

Seit dem Frühmittelalter sorgten Frie- 

sen, Sachsen und Juden für den Wa- 

renaustausch zwischen Abend- und 
Morgenland. Mit Eseln, Maultieren 

und Mauleseln, die bis zu 150 Kilo- 

gramm Last trugen, belieferten sie die 

Kirchen mit Weihrauch, Öl und Wein. 

Aus dem Morgenland brachten sie 
Edelsteine, Glaskelche, Gold- und Sil 

bcrschmiedearbeiten, kostbare Tep- 

piche, Seiden- und Brokatstoffe, Ge- 

würze und Waffen. Dafür tauschte das 

Abendland Bernstein, Pelze, Wachs 

und Honig. 

Die agrarischen Innovationen be- 

wirkten weitreichende Veränderun- 

gen. Das umfangreiche Nahrungsmit- 

telangebot hatte den Anstieg der Be- 

völkerung zur Folge. Die Siedlungen 

wuchsen, und einzelne Bauern betrie- 

ben neben der Landwirtschaft ein 
Handwerk. Zahlreiche Siedlungen er- 
hielten das Stadtrecht. Ihre Märkte 

Ein Fuhrmann entrichtet Wegegeld, obwohl 

sein Rungenwagen unbeladen ist. Um 1230. 

(oben), und das Modell eines 
norddeutschen Planwagens, 
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beleb- 

ten den regio- 

aer aus ate c. eic um i i: )u 
datiert wird (links). 

nalcn Handel und 
Verkehr und sie begünstig- 

ten die Ablösung des Tauschhandels 

zugunsten des Geldes als Zahlungs- 

mittel. 
Über die Expansionschancen einer 

Stadt entschieden neben ihrer Lage, 

etwa an einer Flußfurt oder Handels- 

route, die wirtschaftliche Bevorzu- 

gung durch Privilegien wie Markt- 

recht und Stapelzwang. Das Markt- 

recht verpflichtete alle Bauern der Um- 

gebung, ihre Produkte in der Stadt zu 

verkaufen. Der Stapelzwang verlangte 

von den Kaufleuten, daß sie beim Pas- 

sieren der Stadt ihre Ware mehrere Ta- 

ge zum Kauf anboten, bevor sie wei- 

terreisen durften. Diese Zwangsauf- 

enthalte erforderten die Einrichtung 

Modell des Oseberg- 

Wagens, um 850 

von Herbergen und Gasthöfen. Zu- 
dem entwickelte sich ein Fuhrgewer- 

nere Wirtschaftsräu- 

me schlossen sich 
allmählich zu größeren 

zusammen. Aus- 

gehend von 
italie- 

nischen 
Stadtrepubliken 

wie Genua und Venedig 

bildete im 11. Jahrhundert der 
Mittelmeerraum ein Wirtschaftsge- 
biet, dessen nördlichste Geschäfts- 

partner in Paris, Köln, Leipzig, Bres- 
lau und Kiew saßen. 

Der Levantehandel bevorzugte Lu- 

xusgüter: Seide und Porzellan aus 
China, Gold, Damaststoffe, Baum- 

wolle, Kamelhaar, Elfenbein, Farb- 

stoffe, Gewürze, Parfüme, Edelsteine, 
Perlen und Arzneimittel. Beim Trans- 

port dieser Waren spielten die Was- 

serstraßen eine wichtige Rolle. 
Die Schiffahrt hatte für den zwei- 

ten Wirtschaftsraum im Norden eben- 
falls eine große Bedeutung. Im Über- 

gang vom Hoch- zum Spätmittelalter 

entwickelte sich aus einem kaufmän- 

nischen Schutzbündnis die Hanse. 
Zwischen dem 12. und 14. Jahrhun- 
dert vereinten sich fast 200 Handels- 

städte. Entlang der Ost- und Nord- 

see reichten die Handelsbeziehungen 
der Hanse bis nach Paris, Straßburg, 

be, das die unterschiedlichen 
Märkte miteinander verbin- 
den konnte. Anfangs nur auf 
den Warenaustausch zwi- 
schen Land und Stadt sowie 
auf den Wanderhandel be- 

schränkt, gab es im Hoch- 

mittelalter immer komplexere 
Handelsbeziehungen. Klei- 
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Nürnberg, Prag und Krakau. Mit 
See- und Flußschiffen sowie auf dem 
Landweg transportierten die Händler 
Silber, Kupfer, Blei, Eisen, Holz, Wol- 
le, Leinen, Leder, Pelze, Wachs, Vieh, 
Fische, Butter, Getreide, Wein, Salz, 
Tuche, Glas, Waffen und Gebrauchs- 

güter aller Art. 

Aber nicht nur politische oder kom- 

merzielle Motive bewegten den mit- 
telalterlichen Menschen, eine Reise 

anzutreten. Aus religiösen Motiven 
begaben sich Pilger auf Wallfahrt, wo- 
bei sie ihr Weg bis nach Rom, Jerusa- 
lem oder Santiago de Compostella in 
Spanien führen konnte. Wollte der 

Pilger nach Santiago de Compostella, 

trug er als Erkennungszeichen eine Ja- 
kobsmuschel an seinem breitkrämpi- 

gen Hut. Sie entband ihn vielerorts 
vom Brücken- oder Wegezoll und er- 
leichterte die Quartiersuche. 

STRASSE UND HERRSCHAFT 

Die Pilger reisten vorzugsweise zu 
Fuß und nur mit dem Nötigsten von 
Stadt zu Stadt und von Kloster zu 
Kloster. In lange Mäntel gehüllt, zo- 
gen sie mit dem Pilgerstab in der 

Hand oft genug bettelnd durchs Land. 
Speziell die Klöster mußten sich auf 
derartige Gäste einrichten. So verfüg- 
ten sie nicht selten über eigene Gä- 

stehäuser. Um deren Versorgung si- 
cherzustellen, übernahmen die Klö- 

ster schon frühzeitig die Dreifelder- 

wirtschaft. Bei der Verarbeitung des 

Getreides standen sie auch anderen 
Innovationen aufgeschlossen gegen- 
über. Seit dem 11. Jahrhundert ließen 

sie ihr Getreide von Wassermühlen 

und ein Jahrhundert später von Wind- 

mühlen mahlen. 
Die zunehmende Mobilität und Ver- 
kehrsdichte 

stellte die Reisenden wie 
auch die Regenten vor ganz neue Fra- 

gen. Wer hatte wem auf einer engen 
Straße auszuweichen? Wie breit muß- 
te überhaupt ein Weg sein? Auf wel- 
chen Strecken durfte man reisen? 

Im 13. Jahrhundert griff Elke von 
Repgow in seinem Sachsenspiegel, 
dem ältesten deutschen Rechtskodex, 
diese Probleme erstmals auf. So soll- 
ten die Königsstraßen breit genug 
sein, damit ein Wagen dem anderen 
ausweichen konnte, wobei der unbe- 
ladene 

stets dem beladenen Wagen 
Platz machen mußte. Ebenso waren 
Wanderer 

und Reiter, sofern sie nie- 

LANDVERKEHR IM MITTELALTER 
manden verfolgten, wartepflichtig. Er- 

gänzt wurde diese frühe 
�Straßenver- kehrsordnung" durch die Gesetze der 

lokalen Machthaber, die sich für sie 
zu lukrativen Einnahmequellen ent- 
wickelten. Sie behinderten nicht nur 
den Handel, sondern trieben die 
Transport- und Reisekosten in unkal- 
kulierbare Höhen und förderten vie- 
lerorts das Desinteresse der Grund- 
herren am Brücken- und Straßenbau. 
Damit konzentrierten sie den Verkehr 

auf bestimmte Handelsstraßen und 
Brücken, für deren Benutzung Ent- 

gelte erhoben werden konnten. 

Um die Reisenden an die gebüh- 
renpflichtigen Routen zu binden, ver- 
hängten die Grundherren einen Stra- 
ßenzwang. Wer sich nicht an die vor- 
geschriebenen Straßen hielt und auf 
anderen Wegen reiste, konnte seinen 
mitgeführten Besitz verlieren. Ahn- 
lich verhielt es sich beim Grundruhr- 

recht. Stürzte ein Wagen um oder 
konnte er aufgrund eines Schadens 

seine Fahrt nicht mehr fortsetzen, 

verfielen Wagen und Ladung an den 
Grundherren. Gerade dieses Gesetz 
behinderte den Ausbau der Straßen. 

Eine weitere Einnahmequelle war 
die Stellung von Geleit für die Han- 
delszüge. Wer dieses Angebot nicht 
annahm, mußte damit rechnen, von 
Wegelagerern oder direkt vom Grund- 
herren ausgeplündert zu werden. 

BOTENWESEN UND POST 

Trotz der Gefahren und rechtlichen 
Unsicherheiten auf den Straßen erfor- 
derte der immer umfangreichere Wa- 

renumschlag einen regen Informati- 

onsaustausch. So hielten die Hanse- 

städte Hamburg, Lübeck, Rostock, 
Stettin, Danzig, Königsberg und Riga 

über Kaufmannsboten Kontakt. Da- 

von unabhängig gab es auch in Köln, 

Bonn, Aachen, Amsterdam, Celle, 

Braunschweig, Nürnberg, Augsburg, 

Salzburg und Wien Botendienste. Auf 
den Straßen reisten Kloster-, Uni- 

versitäts-, Stadt-, Kanzlei-, Rats-, Ge- 

richts-, Land-, Adel- und Metzgerbo- 

ten; letztere leiteten wie die Händler 

Nachrichten nebenberuflich weiter. 
Wegen der schier unüberschauba- 

ren Botenvielfalt beschloß Kaiser Ma- 

ximilian (1459-1519) aus politischen 
Motiven die Einrichtung eines eige- 

nen Botenwesens. Hiermit beauftrag- 

te er die italienische Familie Thurn 

In Zeiten vor der Datenautobahn: 

Reitender Bote, Stich von Dürer, um 1500. 

und Taxis. Sie sollte eine Verbindung 
des Kaisers mit seinem Herrschaftsge- 
biet ermöglichen, das sich von Oster- 

reich über Ungarn bis in die heutigen 

Niederlande und Teile Belgiens er- 
streckte. Zwischen Innsbruck und 
Mecheln in den Niederlanden beför- 
derten Reiterstafetten Schriftstücke. 
Das Tagespensum eines berittenen Bo- 

ten lag bei 25, das der Reiterstafetten 
hingenen bei 160 Kilometern. 

Im 17. Jahrhundert nahm die Post 
die Personenbeförderung auf. Die 
Postkutsche bewirkte in der Neuzeit 

ein anderes Verhältnis zum Reisen. 
Eine bis dahin unbekannte Pünktlich- 
keit, festgelegte Fahrzeiten und über- 

schaubare Fahrkosten steigerten ýdie 
Mobilität und veränderten Qualität 

und Quantität des Reisens. Q 

DER AUTOR 

Thomas Köppen, geboren 1961, 
M. A., studierte Technikgeschichte 

an der TU Berlin. Nach einem wis- 
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Berlin ist er seit 1993 Leiter des 
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BILDER AUS DER TECHNIKGESCHICHTE 

MIT DEM STROM DER ZEIT 

Das Kraftwerk Golpa-Zschor- 

newitz wurde 1915 im Auf- 

trag der AEG in nur neun 
Monaten errichtet. Es hatte 

die Aufgabe, den Elektrizi- 

tätsbedarf der kriegswichti- 

gen Chemieindustrie im Bit- 

terfelder Braunkohlerevier zu 
decken. 

Das Photo zeigt einen Blick 

auf den Haupteingang des 

Großkraftwerkes zwischen Bit- 

terfeld und Dessau in der Aus- 

baustufe des Jahres 1928. Das 

Werk war ursprünglich 1915 

auf den ausgedehnten ostdeut- 

schen Braunkohlefeldern er- 

richtet worden. In der linken 

Bildhälfte sind die Kesselhäu- 

ser und Maschinenhallen zu 

sehen, rechts die zur Wasser- 

rückkühlung nötigen hölzer- 

nen Kühltürme, die nach dem 

Vorbild älterer Gradierwerke 
der Salzgewinnung konstruiert 

waren. 
Im Vordergrund erstreckt 

sich ein kleiner Teil der Werks- 

siedlung, die teilweise nach 
den Prinzipien der Garten- 

städte entworfen worden war. 
Der unbekannte Photograph 

hat die Kamera wohl im ober- 

sten Teil des größten Wohn- 

hauses der Siedlung positio- 

niert, das die Straße mit einem 

großen Torbogen überspannt 

und das als Ledigenwohnheim 
diente. 

Wer heute hierher kommt, 

findet hinter dem Werksein- 

gang, der weitgehend unverän- 
dert geblieben ist, eine riesige 
Grünfläche, Beton-Kühltürme 

aus DDR-Zeiten und in der 

Ferne eine einzelne, letzte ver- 
bliebene Maschinenhalle sowie 
die renovierten Verwaltungs- 

gebäude aus den Gründerjah- 

ren. Vereinzelt ausgestellte Ma- 

schinen, so eine Kohlenmühle, 

Das Großkraftwerk Golpa-Zschornewitz 

säumen den Weg zur Maschi- 

nenhalle mit einem AEG-Tur- 

binensatz aus den 20er Jahren 

und der Schaltwarte. 

Das Gelände steht für inter- 
essierte Besucher als Industrie- 
denkmal offen und soll trotz 
knapper Mittel in den nächsten 
Jahren museal ausgebaut wer- 
den. 

Die Nutzung der Braun- 

kohlevorkommen stand am 
Anfang der von Emil Rathe- 

nau heftig propagierten na- 

tionalen Großkraftversorgung. 

Doch bis es dazu kommen 

konnte, galt es, die Konkur- 

renz der Gasunternehmen, an 
denen die Kommunen häufig 

beteiligt waren, zu brechen. 

Der Maschinenbau-Ingeni- 

eur und Unternehmer Rathe- 

nau hatte in den 1880er Jahren 

rascher als der ältere Werner 

von Siemens die Bedeutung 
des Edisonschen Systems zur 
Erzeugung und Verteilung von 
Elektrizität erkannt und sich 
die Lizenzen für Deutschland 

gesichert. Mit Bankenkapital 
finanzierte kleine Einzelanla- 

gen oder die 
�Centralstatio- 

nen" zur Beleuchtung stark 
frequentierter Gebäude in den 

Stadtkernen waren derartige 

Sensationen, daß die Städte 

zunehmend dazu übergingen, 

sich am Betrieb der zunächst 

mit hochwertiger Steinkohle 

befeuerten Stationen und Ka- 

belnetze zu beteiligen. 

Um 1900 entstanden die er- 

sten Stadtrand- und Überland- 

zentralen, für deren Betrieb 

sich das Wechselstromsystem 

als notwendig herausstellte, da 

nur so größere Entfernungen 

mit einem guten Wirkungs- 

grad überbrückt werden konn- 

ten. Gleichzeitig kristallisierte 

sich mit der AEG-Uberland- 

zentrale ein neuer Bautypus 

heraus, der 1910 in Betrieb 

VON GÜNTHER LUXBACHER 

ging. Das Kraftwerk Hee- 

germühle, am Finowkanal in 
Brandenburg gelegen, wurde 

zum Prototyp des neuzeitli- 

chen Kraftwerkbaus und um- 
faßte die nach dem Prinzip des 

Stoffdurchlaufs angelegten Ge- 

bäudeteile: Schiffsanlegeplatz, 

Kohlenlagerplatz, Kranverbin- 
dung, Kesselhaus, Maschinen- 

haus und erstmals ein eige- 

nes Schalthaus. Bis zur Wende 

noch in Betrieb, befindet es 

sich heute in sehr schlechtem 
Zustand und ist ein Fall für 

den Denkmalschutz. Entwor- 
fen wurde es vom Leiter der 

Abteilung Kraftwerksbau der 

AEG, Georg Klingenberg, für 

dessen 1913/14 erschienenes 
Werk Bau großer Kraftwer- 
ke es die Erfahrungsgrundlage 
bildete. 

Braunkohle verfügt zwar 
über einen geringeren kalori- 

schen Wert als Steinkohle, war 

jedoch in großen Mengen im 
Tagebau zu gewinnen. Ei- 

nen Quantensprung bedeutete 

das 1913 in Betrieb gegange- 

ne Goldenbergwerk - 
benannt 

nach dem Vorstandsvorsitzen- 
den der RWE, Bernhard Gol- 

denberg 
-, 

das damals wohl 

größte Wärmekraftwerk Euro- 

pas. Direkt auf der Kölnischen 

Braunkohle bei Knapsack er- 

richtet, diente es zur Unter- 

haltung elektrochemischer Pro- 

zesse benachbarter Alumini- 

umhütten und der Karbid- 

industrie. Waren im Kraftwerk 

Heegermühle anfangs 7.200 

Kilowatt Leistung installiert, 

waren es im Goldenbergwerk 
bereits 30.000 Kilowatt. 

Noch gigantischer sollte die 

Anlage in Zschornewitz wer- 
den. Obwohl von Klingenberg 

und der AEG bereits vor dein 

Ersten Weltkrieg geplant, war 
der endgültige Anlaß für den 

Bau die Versorgung kriegs- 

wichtiger Industrien mit billi- 

gem Strom. Deutschland war 

nämlich von den Chile-Sal- 

peter-Einfuhren abgeschnitten, 

welche die Landwirtschaft als 
Düngemittel dringend benö- 

tigte. 
Neuartige Syntheseverfah- 

ren zur großchemischen Ge- 

winnung von Stickstoff aus der 

Luft, der zur Herstellung von 
Kunstdünger dienen konnte, 

waren zwar technisch halb- 

wegs ausgereift, benötigten je- 

doch große Mengen elektri- 

scher Energie. Zur Koordi- 

nierung derartiger Aufgaben 

wurde auf Anregung von Wal- 

ter Rathenau, dem Sohn des 

AEG-Gründers Emil Rathe- 

nau, die Kriegs-Rohstoff-Ab- 

teilung im Kriegsministerium 

gegründet, die er später selbst 
leitete. Klingenberg wurde sein 
Stellvertreter, und Zschorne- 

witz erhielt im Rahmen der 

Kriegswirtschaft oberste Prio- 

rität. 

Im Februar 1915 kam es 
zum Vertragsabschluß zwi- 
schen der Bayrischen Stick- 

stoffwerke AG München und 
der Braunkohlenwerk Golpa- 
Jeßnitz-AG (ab 1915 umbe- 
nannt in Elektrowerke AG). 
Gegenstand des Vertrages war 
die Errichtung eines Groß- 
kraftwerkes zur Versorgung 
des 25 Kilometer entfernten 
Stickstoffwerkes Piesteritz bei 
Wittenberg. Den Standortbc- 

schluß hatten die AEG und 
Klingenberg bereits 1914 ge- 
faßt. Nun verdoppelten sie die 

geplante Maschinenleistung für 
die Versorgung einer zusätzli- 
chen Fabrik für Sprengstoffe. 

Das Kraftwerk mit den acht 
Turbinen, die zusammen 128 
Megawatt Leistung erzeugten, 
ging 1915/16 schrittweise in 
Betrieb. Täglich mußten 7.000 
Tonnen Braunkohle mit einer 
1,9 Kilometer langen Ketten- 
bahn 

zu den Kesseln gebracht 
werden. Das Werk hatte den 

Wasserverbrauch einer Stadt 

mit etwa 150.000 Einwohnern. 
Die Kamine mußten 100 Me- 

ter hoch gebaut werden, um 
Rauchgase und Flugasche weit- 
räumig verteilen zu können, 

alleine schon, um die eigenen 

empfindlichen elektrischen Ein- 

richtungen durch Niederschlä- 

ge nicht zu beschädigen. 

Dennoch wurde gleich vor 
dem Werkstor eine Arbeiter- 

siedlung errichtet. Klagen über 
Rauch und Flugasche waren so 
an der Tagesordnung. 

Nachdem eine Explosion im 
Sprengstoffwerk 1917 die Pro- 
duktion dauerhaft lahmlegte, 

wurde noch im selben Jahr mit 
dem Bau einer eigenen 100-Ki- 
lovolt-Leitung nach Berlin be- 

gonnen, um den Uberschuß- 

strom zur Deckung der dor- 

tigen Grundlast einzusetzen. 
Die älteren Berliner Kraftwer- 
ke übernahmen ab dein 6. Juli 

1918, dem Tag der Inbetrieb- 

nahme der 132 Kilometer lan- 

gen Leitung durch den Kriegs- 

minister persönlich, die Spit- 

zenlast. Eine zweite Freilei- 

tung von 18 Kilometern Länge 
führte zur chemischen Groß- 

industrie nach Bitterfeld. Sie 

ging im Oktober 1918 in Be- 

trieb. 
Der Ausbau der Anlagen 

für die Rüstungsindustrie be- 

scherte Deutschland nach dem 

Krieg riesige Uberkapazitäten 

an Strom. Nun war die flä- 

chendeckende Versorgung mit 
Großkraftwerken und Fernlei- 

tungen keine Option mehr, 

sondern unter Rentabilitätsge- 

sichtspunkten in der Tat eine 
dringende Notwendigkeit. 

Von diesem Zeitpunkt an 
konnte man problemlos die 

Sachlogik für sich sprechen 
lassen. 1935 wurden die beiden 

großen Braunkohlewerke, das 

Goldenbergwerk im Westen 

und Zschornewitz im Osten, 
durch eine West-Ost-Leitung 

verbunden. Q 

Das 1915 im Auftrag der 

AEG von Georg Klingenberg 

errichtete Großkraftwerk 

Golpa-Zschornewitz bei Bitter- 

feld in einer Aufnahme aus 
dem Jahr 1928. 

Das Foto wurde mit freundli- 

cher Genehmigung dem 1997 

erschienen Band Kraftwerke in 
historischen Fotografien 1890- 

1960 entnommen, herausgege- 

ben von A. Kierdorf im Wie- 

nand Verlag, Köln 1997. Der 

Mitautor des Bandes, Günther 

Luxbaeher, geboren 1962 in 
Wien, ist wissenschaftlicher Mit- 

arbeiter am Institut für Ge- 

schichte der Technik an der 

RWTH Aachen. 
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DER 
�URGROSSVATER" RUSSISCHER CHEMIKER 

Die Begründer der Chemie in Rußland lernten in 
Justus von Liebigs chemischem Laboratorium in Gießen 

VON VIKTOR A. KRITSMAN UND BRIGITTE HOPPE 

Justus von Liebigs che- 
misches Laboratorium 
in Gießen wurde zum 
Mekka der jungen Wis- 

senschaft. Die Metho- 
den, die er der experi- 
mentellen Arbeit zu- 
grunde legte, machten 
Schule. Insbesondere 
die Wissenschaftler aus 
Rußland, die bei Liebig 

studierten und forsch- 
Chemisches Institut der Universität Gießen, 

Zeichnung von J. M. Bayrer, 1841. 

1 
ý- 

zur Übersiedlung Lie- 
bigs nach München, 

tatsächlich mehr als 700 
junge Chemiker, darun- 

ter viele Ausländer, Che- 

mie und Pharmazie. 139 
dieser Schüler - rund je- 
der fünfte 

- wurden spä- 
ter berühmte Chemiker. 
Sie haben Liebigs chemi- 
sche Untersuchungen er- 
folgreich weiterentwik- 
kelt. 

ten, griffen seinen Arbeitsstil auf 
und entwickelten mit Liebigs Me- 

thoden die chemische Forschung 

und Lehre in Rußland, allen voran 
Alexandr Abramovic Voskresenskij 

und Nikolaj Nikolajevic Zinin. De- 

ren zahlreiche Schüler wurden die 
dortigen Begründer der anorgani- 
schen und physikalischen sowie der 

organischen Chemie. 

Und was kann ich dafür, daß Du 

ein berühmter Mann bist, daß 

aus allen Theilen der Erde, aus Ruß- 
land, Norwegen, England, Island und 
China die Völker aufbrechen und 
kommen Dich zu sehen? Mich hat 
der Russe nur besucht, weil Göttin- 
geil" - wo Friedrich Wöhler damals 
der Chemieprofessor an der Univer- 

sität war - �auf 
dem Wege von China 

und Rußland nach Gießen liegt. Und 
ist es wahr, daß ein junger Grönländer 
bei Dir jetzt organische Analysen 

macht? " So schrieb Friedrich Wöhler 

(1800-1882), der Mitbegründer der 

organischen Chemie, am B. Mai 1839 

an seinen vieljährigen Freund Justus 

Liebig (1803-1873) nach Gießen. 

Wenn auch diese launigen Worte 

nicht ganz ernsthaft gemeint waren, 

waren sie doch in der großen Anzahl 

auch ausländischer Studierender in Lie- 

bigs Laboratorium begründet. In die- 

sem ersten großen Unterrichtslabora- 

torium an einer deutschen Univer- 

sität, in dem Provinzstädtchen Gie- 

ßen, studierten von 1834 bis 1852, bis 

Unter diesen Chemikern waren 81 
(59 Prozent) deutschsprachige Wis- 

senschaftler aus Deutschland, Oster- 

reich und Estland, welches damals der 

westlichste Teil des Russischen Zaren- 

reiches war. Jeder vierte der jungen 
Forscher, insgesamt 34 (24,4 Prozent), 
kam aus Großbritannien, hauptsäch- 
lich aus England und Schottland, nach 
Gießen. 

In Liebigs Laboratorium arbeiteten 
auch einige Russen, die sich durch- 

schnittlich ein Jahr lang in Gießen 

aufhielten. Sie trugen wesentlich zur 
Entwicklung der modernen Chemie 
in Rußland bei, wo bis zu den 1830er 
Jahren nur schwache chemische Tra- 
ditionen ausgebildet gewesen waren. 
Sie haben nach Liebigs Vorbild seit 
den 1840er Jahren die moderne Che- 

mie aufgebaut: im Chemieunterricht, 
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in Forschungsarbeiten, bei der Orga- 

nisation der russischen chemischen 
Gesellschaft (ab 1868), bei der Schaf- 
fung des ersten chemischen Privatla- 
boratoriums für Chemieamateure in 

St. Petersburg (1857-1860), bei der 

Begründung der ersten russischen che- 

mischen Zeitschrift (1859-1860) sowie 
durch Fachliteratur und Lehrbücher. 

Diese Tätigkeiten führten dazu, daß 

viele Generationen von russischen 
Chemikern in Liebig den Propheten 

und in Gießen das Mekka der experi- 

mentellen Chemie sahen. 
Die bekanntesten Schüler Liebigs 

waren die Chemieprofessoren Alex- 

andr Abramovic Voskresenskij (1812- 

1880), ein Spezialist auf den Gebieten 
der organischen, anorganischen und 

analytischen Chemie, und Nikolaj Ni- 
kolajevic Zinin (1809-1880), der einen 
bedeutenden Beitrag zur Entwicklung 
der organischen Chemie leistete. Die- 

se beiden Chemiker haben bald nach 
ihrer Rückkehr aus Gießen mit dem 

Aufbau der wichtigsten wissenschaft- 
lichen Schulen der modernen Chemie 
in Rußland begonnen. Voskresenskij 

studierte 1837 im Laboratorium in 

Gießen, Zinin arbeitete dort in den 

Jahren 1838-1839. 

DAS 
�MEKKA" 

GIESSEN: 
DAS EXPERIMENT WAR GOTT 
UND LIEBIG SEIN PROPHET 

Weitere Schüler Liebigs aus Rußland, 
die sich später einen Namen machten, 

waren Professor Nikolaj Nikolajevic 

Sokolov (1826-1877), Chemiker der 

organischen Richtung, der 1850 in 

Gießen und bei Voskresenskij studiert 
hatte und der die erste chemische 
Zeitschrift sowie in St. Petersburg 
das erste russische Laboratorium der 

Chemie für Amateure begründete, so- 

wie Professor Alexej Ivanovic Chod- 

nev (1818-1883), Spezialist in der or- 

ganischen Chemie, Biochemie und 
Thermocheinie, der das erste russi- 

sche Lehrbuch der Biochemie mit 
dem Titel Kurs der Physiologischen 

Chemie (1847) veröffentlichte; er hat- 

te 1843 bei Liebig in Gießen studiert. 
Professor Pavel Antonovic Il'enkov 

(1821-1877), der 1844 in Gießen stu- 
diert hatte, veröffentlichte grundle- 

gende russische Lehrbücher in den 

Bereichen der chemischen Technolo- 

gie (2 Bände, 1851) und der Agrikul- 

turchemie (1872). 

Das stille Provinzstädtchen Gießen 

verwandelte sich in den 30er und 40er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts in ein 
Weltzentrum des chemischen Unter- 

richts und der Forschung. Der 
�Ur- 

heber" dieser Verwandlung war Justus 
Liebig, das zweite von neun Kindern 
des unvermögenden Drogisten Georg 

Liebig aus Darmstadt. Justus Liebig 

war sowohl der jüngste Professor der 

Chemie in Deutschland (er wurde mit 
21 Jahren außerordentlicher Profes- 

sor) als auch der erste Professor, der 
den Studenten Chemie nicht nur als 
Bücherwissen, sondern auch in prak- 
tischen Übungen mit interessanten 

Rätseln und unerwarteten Antworten 

vermittelte. 
Der 1824 nach Gießen berufene 

außerordentliche Professor begann sei- 

ne Tätigkeit mit dem Bau des chemi- 

schen Laboratoriums in den Räumen 
der früheren Gendarmskaserne. Er- 

ste chemische Geräte und Laborappa- 

rate kaufte er mit eigenem Geld. Am 

7. November 1824 begann Liebig sei- 

ne Chemievorlesungen mit Experi- 

menten im neuen Laboratorium; sei- 

ner Ansicht nach war ein Unterricht 
für einen qualifizierten Chemiker 

ungenügend, bei dem chemische Ex- 

perimente in der Vorlesung von den 

Studenten nur beobachtet werden 
können. 

1825 zum Ordinarius berufen, ent- 

wickelte Liebig den Plan eines �Che- 
misch-pharmazeutischen Institutes", 

aus dem bald das weltberühmte Gie- 
ßener chemische Laboratorium her- 

vorging. Seine Methode des Chemie- 

unterrichts beruhte auf zwei Grund- 
lagen: 

1. Das Experiment ist nicht nur ein 
wichtiger Teil der Vorlesungen, son- 
dern jeder junge Chemiker soll selbst 
die verschiedenen experimentellen Ver- 
fahren im Universitätslaboratorium 
kennen-, verstehen und beherrschen 
lernen. 

2. Ein junger Chemiker soll nach Ab- 

solvierung der Universität nicht nur 
ein Spezialist, sondern auch ein For- 

scher sein. 
Liebigs Methode wurde in die fol- 

genden Schritte der Universitätskurse 

umgesetzt: 
1. Die experimentelle Isolierung ein- 
zelner Verbindungen aus den Natur- 

stoffen; 
2. die praktische Beherrschung der 

verschiedenen Verfahren der Analyse 

der Naturstoffe und der chemischen 
Verbindungen; 
3. die Darstellung der reinen �chemi- 
schen Präparate"; 

4. die wissenschaftlichen Resultate ei- 
nes jungen Chemikers, zu denen er im 
Rahmen seiner experimentellen For- 

schungsarbeit im Laboratorium kam, 

sollten in einer chemischen Zeitschrift 

nur unter seinem Namen publiziert 
werden. 

Liebig erinnerte sich später an die 

schöpferische Atmosphäre im Gieße- 

ner Laboratorium: 
�In 

dem Zusam- 

menleben und steten Verkehr mitein- 

ander, und indem jeder teilnahm an 
den Arbeiten aller, lernte jeder von 
den andern. " In dieser Atmosphäre 
hatte Liebig mit seinen Schülern aus 

verschiedenen Ländern nicht nur die 

Grundlagen der organischen, analyti- 
schen, physiologischen Chemie und 
der Agrikulturchemie gelegt, sondern 

auch, nach den Worten des 
�Patriar- 

chen" der damaligen Chemiker, des 

Schweden Jöns Jacob Berzelius (1779- 

1848), 
�eine 

Art Poesie in die Wissen- 

schaft" gebracht. 

�EIN 
DURCH TALENT UND 

EIFER AUSGEZEICHNETER 
CHEMIKER" 

Ein Schüler von Voskresenskij, der 

Entdecker des Periodischen Gesetzes 
der chemischen Elemente, der russi- 

sche Chemiker Dmitrij Ivanovic Men- 
delejev (1834-1907) erinnerte sich: 

�Ich 
hörte selbst von Liebig in Mün- 

chen die Äußerung (1860), daß er un- 
ter allen seinen Schülern Voskresens- 
kij als den talentvollsten Chemiker 
bezeichnete, der alles Komplizierte 
leicht verstanden hatte 

... und alle 
Mitarbeiter [im Laboratorium] hatten 

ihn geschätzt und geliebt. " In diesem 

Gespräch mit Mendelejev im Jahr 

1860 bestätigte Liebig die frühere Ein- 

schätzung seines ersten russischen 
Mitarbeiters im Jahr 1838: 

�Hr. 
Wo- 

skresensky, ein durch Talent und Eifer 

gleich ausgezeichneter, junger Chemi- 
ker. " 

Voskresenskij machte seine bedeu- 

tende chemische Entdeckung 1838 in 

Liebigs Laboratorium. In einem Arti- 
kel von 1838 und besonders in seiner 
Doktorarbeit 

�Darlegungen 
über die 

Chinasäure und über den in ihr ent- 
deckten neuen Stoff, Chinoyl" (St. 

Petersburg, 1839) beschrieb Voskre- 
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Nicolaj Nikolajevic Sokolov (1826-1877) 

machte die Chemie in Rußland populär. 

senskij erstmals in der chemischen Li- 
teratur die experimentelle Darstellung 

von p-Benzochinon, das heißt eines 
Vertreters einer neuen Klasse der or- 
ganischen Stoffe, der Chinone, die er 
bei der Oxidation der Chinasäure 
erhalten hatte. Das Reaktionsschema: 

CyH1i-000H+202-- 
Chinasäure > 
C6 H402 + CO2 4H20 

p-Benzochinon. 
Dieses Benzochinon und seine Ver- 
bindungen 

sind bis heute wichtige 
Zwischenprodukte bei der Herstel- 
lung 

von Farbstoffen. 
Um die Mitte des 20. Jahrhunderts 

betrug die Zahl der künstlichen An- 
trachinonfarbstoffe, mit denen Klei- 
der gefärbt wurden, mehr als 1.000. 
Der wissenschaftliche Begründer des 
florierenden Chemie- und Industrie- 
zweigs, Liebigs russischer Schüler 
Voskresenskij ließ nach seiner Rück- 
kehr 

nach Rußland Ende 1838 auf 
neue, glänzende Ergebnisse der so 

fruchtbar begonnenen Forschungsar- 
beiten hoffen. Aber nur wenige Nach- 

richten über die Resultate des Chemi- 
kers haben das Gießener Laboratori- 

um noch erreicht: 1841 isolierte er das 

Alkaloid Theobromin aus Kakaoboh- 

nen, 1846-1847 untersuchte er die Zu- 

sammensetzung des wichtigen Poly- 

saccharids Inulin. Inulin wird bis jetzt 

als Rohstoff zur Gewinnung von 
Fructose verwendet. 

Warum hat Voskresenskij von sei- 

nein vielversprechenden experimen- 
tellen Programm abgelassen? Er gab 

sein eigenes Programm von For- 

schungsarbeiten in einem gut ausge- 
statteten chemischen Laboratorium 

auf, um sich der organisatorischen 
Aufgabe zu widmen, Liebigs neues 
System des Chemieunterrichts an den 

russischen Universitäten einzuführen; 
denn dort hatte sich noch keine Tradi- 

tion eines experimentellen Chemie- 

unterrichts herausgebildet. 

Der deutschsprachig ausgebildete, 
erste experimentierende russische Che- 

miker und Chemieprofessor des 19. 
Jahrhunderts, Germain Henri - rus- 
sisch: German Ivanovic 

- 
Hess (1802- 

1850), schrieb im ersten russischen 
Lehrbuch der Chemie (1831): 

�Die 
schwachen ... chemischen Kenntnisse 

unserer Jünglinge 
... sind nur eine 

Folge der Mängel in den Unterrichts- 

methoden dieser Wissenschaft 
...; 

man kann überall nicht nur die größ- 
ten Lücken an chemischen Kenntnis- 

sen, sondern auch sogar oft ein deutli- 

ches Vorurteil gegen diese Wissen- 

schaft antreffen. " Dieses vermutlich 
auch durch Machenschaften von Al- 

chemisten genährte Vorurteil war in 

Rußland noch bis zum Ende des 19. 

Jahrhunderts sehr verbreitet. In dieser 

Zeit nannte das ungebildete Volk je- 

den Dieb oder Betrüger einen �Che- 
miker". 

Man kann sich heute schwer vor- 

stellen, welch große Anstrengungen 

die ersten russischen Chemiker auf 

sich nehmen mußten, um das Verhält- 

nis der Gesellschaft zur Chemie zu 

verbessern. An erster Stelle mußten 

sie den Chemieunterricht an den rus- 

sischen Hochschulen reformieren, 

wozu Hess erste Anstrengungen un- 

ternahm. 
Hess, der seit 1828 Mitglied der 

Kaiserlichen Akademie der Wissen- 

schaften in St. Petersburg war, wurde 

als Mitbegründer der Thermochemie 

LIEBIGS RUSSISCHE SCHÜLER 
weltberühmt - 

des Teils der physikali- 

schen Chemie, in dem die thermi- 

schen Eigenschaften der chemischen 
Verbindungen bei verschiedenen Pro- 

zessen untersucht werden. Er begann, 

Chemievorlesungen mit Demonstra- 

tionen von Experimenten gleichzeitig 

an mehreren St. Petersburger Hoch- 

schulen zu halten: im Bergbauinstitut, 
im Technologischen Institut, im päd- 

agogischen Hauptinstitut, an der Ar- 

tillerie-Militärhochschule. In all die- 

sen Hochschulen hat er Laboratorien 
für den Chemieunterricht eingerich- 
tet. 

Der erste seiner Schüler am päd- 

agogischen Institut war Voskresens- 
kij, der nach dem Abschluß seines 
Studiums an diesem Institut 1836 die 

Goldmedaille erhielt. Hess, der einen 

wissenschaftlichen Briefwechsel mit 
Liebig pflegte, wurde von Liebig als 
Chemiker mit �Talent und Fleiss" ge- 

schätzt. 1837 war, wie Hess zutref- 
fend urteilte, Liebigs Laboratorium in 

Gießen der beste Ort, Voskresenskij 
darauf vorzubereiten, am Aufbau ei- 

nes modernen Chemieunterrichts in 

Rußland mitzuwirken. 
Liebig bemühte sich, die Erwartun- 

gen von Hess zu erfüllen. Er half Vos- 
kresenskij nicht nur bei seiner wissen- 

schaftlichen Arbeit, sondern vertei- 
digte ihn auch gegenüber den damali- 

gen russisch-kaiserlichen Diplomaten. 

In der Mitte des 20. Jahrhunderts 

wurde im Archiv der Universität Tar- 

tu (Dorpat) ein früher nicht publizier- 
ter Brief Liebigs von 1837 an die Ver- 

waltung der St. Petersburger Akade- 

mie der Wissenschaften gefunden (der 

genaue Empfänger ist unbekannt, da 
der Anfang des Briefes fehlt). Liebig 
beschwerte sich bei der Kaiserlichen 
Akademie in St. Petersburg, daß der 

russische Botschafter in Berlin die 
fruchtbare Arbeit Voskresenskijs in 
Gießen störe. Liebig nahm an, daß' 
diese Störungen mit den Verdächti- 

gungen der russischen Regierung zu- 
sammenhingen, wonach die Studen- 

ten an der Gießener Universität revo- 
lutionäre Umtriebe planten. 

Liebig schrieb, Voskresenskij sei 

�vom 
Morgen bis zum Abend" im 

Laboratorium beschäftigt und pflege 

nur mit jungen Chemikern Umgang: 

�Diese 
jungen Leute verstehen abso- 

lut nichts von Politik. " Liebig bat die 

Verwaltung der St. Petersburger Aka- 
demie der Wissenschaften, Voskresen- 
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Der große russische Chemiker Alexandr 

Abramovic Voskresenskij (1812-1880). 

len die Ziegel her. ' Das Ergebnis der 

ausgedehnten pädagogischen Tätigkeit 

war die große Menge russischer Che- 

miker, die Voskresenskij ihren Groß- 

vater nannten". 
Die Schüler Voskresenskijs waren 

vorzügliche Chemiker und bedeu- 

tende Organisatoren der russischen 
Hochschulausbildung und Industrie. 
Mendelejev arbeitete lange Zeit als 
Direktor 

�der 
Hauptkammer der Ma- 

ße und Gewichte Rußlands", des 

staatlichen Hauptamts zur Prüfung 

von Meßgeräten. Professor Nikola] 

Nikolajevic Beketov (1826-1911) grün- 
dete die Physiko-chemische Abtei- 
lung an der Universität Harkov (jetzt 

Ukraine). Professor Nikolaj Alexan- 
drovic Menschutkin (1842-1907), ein 

weltbekannter Spezialist der organi- 
schen, analytischen und physikali- 

schen Chemie, war Mitbegründer des 

Polytechnischen Instituts (jetzt Tech- 

nische Universität) in St. Petersburg. 

Professor N. Sokolov begründete die 

erste chemische Zeitschrift und das 

erste Laboratorium für Amateure der 

Chemie in Rußland. 

Die zweite wichtige russische che- 

mische Schule des 19. Jahrhunderts, 
Zinins Schule von Kazan, läßt sich auf 

etwas andere Weise charakterisieren. 
Die Mitglieder der St. Petersburger 

chemischen Schule kann man bürger- 

skij, �diesen sorgfältigen und begab- 

ten jungen Mann", seine wissen- 

schaftlichen Arbeiten im Gießener 

Laboratorium fortsetzen zu lassen. 

Der Brief half Voskresenskij. Er ar- 
beitete in Liebigs Laboratorium ohne 

weitere Störungen bis zu seiner Rück- 
kehr nach Rußland im Jahr 1838. 

Gleich nach seiner Rückkehr wur- 
de Voskresenskij aufgrund von Hess' 

Empfehlung an die St. Petersburger 

Universität eingeladen, um den Che- 

mnieunterricht zu geben. Ab 1843 war 

er dort Professor der Technologie, ab 
1846 Professor der Chemie, ab 1863 

war er Dekan der physikalisch-mna- 
themnatischen Fakultät, und 1865 wur- 
de er zum Rektor der Universität er- 

nannt. 
Voskresenskij eiferte seinem Leh- 

rer Hess darin nach, die neuen Ge- 

nerationen der russischen Chemiker 
im Hochschulunterricht auf moderne 

Weise mit experimentellen Arbeiten 

auszubilden. 
Nach seiner Rückkehr aus Gießen 

widmete Voskresenskij sein Leben in 
Rußland der Entwicklung der Che- 

mie. Er unterrichtete Chemie an der 
Universität, im pädagogischen Insti- 

tut, in der Ingenieursakademie, in der 
Gardeoffiziersschule und sogar in der 
Pagenschule des Kaiserlichen Hofes. 
In allen diesen Lehranstalten richtete 
er chemische Laboratorien ein, um 
Chemie nach Liebigs Methode unter- 
richten zu können. Mendelejev erin- 
nerte sich an die 

�aufregenden ... 
Vor- 

lesungen, mit denen Voskresenskij 

viele frische Kräfte an das Gebiet der 
Chemie zu fesseln wußte", und an 

�sein 
beliebtes Sprichwort: Nicht 

Götter brennen die Töpfe und stel- 

Germain Henri - russisch: German 

Ivanovic - 
Hess (1802-1850). 
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liche und wissenschaftliche �Rationa- listen" nennen, während die Vertreter 

von Zinins Kazaner Schule als �die Romantiker" der reinen organischen 
Chemie einzustufen sind. 

�MIT 
GOLDENEN LETTERN 

IN DER GESCHICHTE 
DER CHEMIE VERZEICHNET" 

Der Begründer der Kazaner Schule, 
Zinin, einer der bedeutendsten Schü- 
ler Liebigs, fand seinen chemischen 
Beruf ziemlich zufällig. Nach der Ab- 

solvierung des Gymnasiums in Sara- 

tov, einer russischen Provinzstadt am 
Wolgaufer etwa 2.000 Kilometer süd- 
westlich von St. Petersburg, wollte 
Zinin im St. Petersburger 

�Institut der Verkehrswege" Eisenbahnbau stu- 
dieren. Aber bald mußte er seine Plä- 

ne völlig ändern. Als Vollwaise war 
Zinin auf die Hilfe seines reichen On- 
kels 

angewiesen. Dieser Onkel war 
unverhofft gestorben, und Zinin war 
plötzlich arm geworden. Der arme 
Vollwaise mußte für das Studium die 

Stadt mit der billigsten Lebenshaltung 

wählen. 
Zinin begann seine Ausbildung an 

der Universität, die sich in der nicht 
weit von Saratov entfernten, ebenfalls 
am Wolgaufer gelegenen alten Stadt 
Kazan befand. Zinin immatrikulierte 

sich im November 1830 als Student 
der 

mathematischen Abteilung der 
Philosophischen Fakultät der Kazaner 
Universität. Nachdem er das Studium 

an dieser Fakultät mit der Goldme- 
daille 

abgeschlossen hatte, lehrte Zi- 

nin an der Kazaner Universität seit 
1833 Astronomie, analytische Mecha- 

nik, Hydrostatik und Hydrodyna- 

mik. 
Während seines Studiums hatte Zi- 

nin einen kleinen Kurs in Chemie und 
chemischer Technologie mitgemacht. 
Damals 

gab es jedoch an seiner Uni- 
versität nur ein schlechtes Laborato- 
rium, so daß er keine experimnentel- 
len Forschungen durchführen konnte. 
Anfang des Jahres 1837 wurde er zum 
Dozent der Chemie gewählt und bald 
auf eine Dienstreise zur Fortbildung 
in Chemie an die besten europäischen 
Universitäten 

gesandt. Zinin studierte 
zunächst bei den Chemieprofessoren 
Eilhard Mitscherlich (1794-1863) und 

Der 
große russische Chemiker Nikolaj 

Nikolajevic Zinin (1812-1880). 

LIEBIGS RUSSISCHE SCHÜLER 
Gustav Rose (1798-1873) an der Berli- 

ner Universität. Dort erfuhr er von 
Liebigs Laboratorium. Er entschloß 

sich, einige Chemievorlesungen bei 

Liebig zu hören. 

In einem Brief nach Kazan schrieb 
Zinin am 19. Mai 1838 ausführlich 
über seinen ersten Eindruck von Lie- 
bigs Laboratorium: 

�Nie wurden in 

Deutschland selbständige Arbeiten mit 
diesem Erfolg und in so großer An- 

zahl gemacht wie hier 
..., 

das Labora- 

torium ist ausgezeichnet, die Mög- 
lichkeit, alle Materialien und die 

... 
Laboratoriumsgeräte [für Forschun- 

gen] zur Verfügung zu haben, und 

außerdem mit dem hervorragenden 

Leiter, Schöpfer der Wissenschaft der 

organischen Chemie, dem unstreitig 
kein anderer [Chemiker] in Deutsch- 
land gleichkommt, Umgang zu pfle- 

gen, schaffen außergewöhnliche Ar- 
beitsbedingungen. " 

Zinin verließ Gießen im Oktober 

1839. Bis dahin bereitete er seine er- 

sten experimentellen chemischen For- 

schungen über Benzolverbindungen 

vor, die in Liebigs Annalen der Che- 

mie 1839 und 1840 veröffentlicht wur- 
den. Liebig schrieb am 28. Juli 1839 an 
Berzelius: "Ein Herr von Zinin aus 
Kazan 

... 
hat ganz interessante Ent- 

deckungen gemacht. " Liebigs aner- 
kennendes Urteil wurde durch die 

weiteren Forschungen Zinins nach 

seiner Rückkehr nach Rußland be- 

stätigt. 
1842 wurden in den Nachrichten 

der St. Petersburger Kaiserlichen Aka- 
demie der Wissenschaften die durch 

Zinin entdeckten Laborverfahren zur 
Darstellung der aromatischen Amino- 

verbindungen veröffentlicht - zuerst 
für Anilin: C6H5NH2. Dieses hatte er 

aus der Nitroverbindung Nitrobenzol 

(C6H5NO2) nach dem folgenden Re- 

aktionsmechanismus gewonnen: 
C6H5NO2 +3H 2S- 
C6H5NH2 + 3S +2 H20. 

Kein Geringerer als August Wilhelm 



Alexandr Mihajlovic Butlerov (1828-1886), Vater der Kazan-Schule. 

Hofmann (1818-1892) würdigte die 

folgenreiche Entdeckung Zinins: 
�Hät- 

te Zinin nichts Anderes als die Über- 

führung des Nitrobenzols in Anilin 

gelehrt, sein Name würde mit golde- 

nen Lettern in der Geschichte der 

Chemie verzeichnet bleiben. " 

Zinins Entdeckung wäre ohne sei- 

ne vielmonatigen Studien im Gießener 

Laboratorium unmöglich gewesen. 
Dort wurde er in einen Chemiker der 

Liebig-Schule verwandelt. Die Ver- 
fahren des Arbeitens im Gießener La- 
boratorium kamen Zinin auf seinem 
Lebensweg zugute. Schon im Januar 

1841 habilitierte er sich an der St. Pe- 

tersburger Universität glänzend für 

Chemie. Im Juni 1841 wurde er zum 
Extraordinarius an die Universität Ka- 

zan berufen, wo er die Forschungen 
fortsetzte, die er in Liebigs Laborato- 

rium begonnen hatte: Er synthetisier- 
te viele aromatische und andere orga- 

nische Verbindungen. In den Labora- 

torien der Kazaner Universität ar- 
beitete er bis Ende 1847, danach in de- 

Alexandr Porfir'evic Borodin (1833-1887), Chemiker und Komponist. 

nen der St. Petersburger Medizinisch- 
Chirurgischen Akademie (1848 bis 

1874). 
Zinin experimentierte - wie Liebig 

- 
im Laboratorium zwischen seinen 

Schülern und teilte den Studenten die 

Resultate seiner Forschungen regel- 

mäßig mit; und wie Liebig übergab er 
Themen zur eigenen Forschung erst 
dann an Studenten, wenn sie die wich- 
tigsten Methoden der Laborarbeit be- 

herrschten. Zinin unterrichtete Che- 

mie, ebenfalls wie Liebig, nicht nur 
für künftige Chemiker, sondern auch 
für Amateure dieser Wissenschaft. In 

Kazan arbeiteten in seinem Laborato- 

rium als Studenten auch Mathemati- 
ker, Botaniker und andere Naturwis- 

senschaftler. 
In Kazan begann 1844 der Student 

der naturwissenschaftlichen Abteilung 
der Universität, der künftige Mitbe- 

gründer der Theorie der chemischen 
Struktur der organischen Verbindun- 

gen, seinen Weg in die Chemie: Alex- 

andr Mihajlovic Butlerov (1828-1886). 

Butlerov erinnerte sich später: Zinin 

trug die Experimente 
�teilweise sei- 

nen Studenten auf, machte aber den 

größten Teil dieser Experimente mit 

eigenen Händen 
... 

Jeder Student 

mußte fleißig arbeiten, weil er zusam- 

men mit dem Professor gearbeitet hat 

... 
Manchmal hat N. N. [= Zinin] sei- 

ne Schüler bestraft, wenn sie diese 

Strafe verdient hatten; 
... 

das halb 

scherzhafte Schimpfen wurde manch- 

mal mit Klapsen verbunden ... 
All 

dies wurde durch Lachen auf beiden 

Seiten begleitet. " 
Zinin sprach wie Liebig mit seinen 

Schülern nicht nur über chemische 
Probleme. Einer seiner Schüler erin- 

nerte sich später: �Er war der erste, 
der uns mit eindrucksvollen Zitaten 

und durch Rezitieren mit Goethes 

Faust und Schillers Die Räuber be- 

kannt gemacht hat. " 

Nachdem Zinin in den 1840er Jah- 

ren in Kazan die wichtigste russische 
Schule der organischen Chemie be- 

gründet hatte, entwickelte sich diese 
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Schule unter Butlerovs Leitung in den 

1860er Jahren glänzend. 1848 wurde 
Zinin zum Professor der Chemie und 
Physik der St. Petersburger Medi- 

zinisch-Chirurgischen Akademie ge- 

wählt. In dieser Akademie wurden 
Liebigs Prinzipien der Laboratori- 

umsarbeit als Grundlage der Ärzte- 

ausbildung in Rußland eingeführt. 
Unter Zinins St. Petersburger Schü- 

lern waren der schon genannte Physi- 
kochemiker Beketov und der bekann- 

te organische Chemiker und berühm- 

te Komponist Alexandr Porfir'evic 

Borodin (1833-1887). Jeder moderne 
Chemiker kennt bis heute die durch 

Borodin in die Chemie eingeführte 
allgemeine Methode der Fluorierung 

organischer Verbindungen, und viele 
Musikliebhaber hörten Borodins Oper 

Fürst Igor oder seine majestätische 

�mächtige 
Sinfonie". 

Borodin erinnerte sich 1880 an Zi- 

nins Tätigkeit in der Akademie: 
�Das 

Laboratorium wurde in einen kleinen 

chemischen Klub verwandelt, in eine 
improvisierte Sitzung der chemischen 
Gesellschaft, wo sich das Leben der 

jungen russischen Chemie reichlich 

entfaltete. " Er erwähnte hier die che- 

mische Gesellschaft, weil Zinin zu- 

sammen mit anderen Schülern Liebigs 

1868 die Russische Chemische Gesell- 
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schaft in St. Petersburg gegründet hat- 

te. Als der verehrteste russische Che- 

miker wurde Zinin zum ersten und 
langjährigen Präsidenten dieser Ge- 

sellschaft (1868-1877) gewählt. 
Borodin meinte, Zinin habe ein 

glückliches Schicksal gehabt: Er konn- 

te sehen, �wie 
die wissenschaftliche 

Tätigkeit verschiedener Generationen 

seiner Schule entstand und sich ent- 
wickelte. Zu diesen Generationen ge- 
hörten nicht nur seine wissenschaftli- 
chen Kinder, sondern auch seine wis- 
senschaftlichen Enkel und sogar Ur- 

enkel, die jüngsten Mitglieder der 
jetzt schon sehr zahlreichen Familie 
der russischen Chemiker, denen die 
Zukunft der Wissenschaft gehört". 

Diese Worte Borodins waren fast 

identisch mit Mendelejevs Worten 
über das glückliche Schicksal Voskre- 

senskijs in der Chemie. Lebenswerke 

entstanden, und ihre Schöpfer konn- 

ten ihrem Wachsen zusehen. 
Diese beiden bedeutenden Schüler 

Liebigs begründeten die moderne Che- 

mie in Rußland; sie wurden von ihren 
Schülern 

�die 
Großväter der russi- 

schen Chemiker" genannt. Beide Che- 

miker wurden durch ihr Studium im 
Gießener Laboratorium zu hochqua- 
lifizierten experimentierenden Che- 

mikern, die Liebigs Unterrichtsme- 

thode nachahmten. Seit Anfang der 
1840er Jahre setzte sich der Chemie- 

unterricht auf der Grundlage von Lie- 
bigs Methoden an den russischen 
Universitäten durch. 

Zahlreiche russische Chemiker ver- 
ehrten Liebig als den Lehrer ihrer 

�chemischen 
Großväter"; die Be- 

schreibung seiner Tätigkeiten nimmt 
einen Ehrenplatz in der russischen 
chemischen Literatur ein; seine Bü- 

cher und Porträts waren in allen che- 
mischen Laboratorien der Universitä- 

ten in Rußland von Dorpat bis Kazan 

und von St. Petersburg bis Odessa zu 
sehen. Liebig wurde zum Ehrenmit- 

glied der St. Petersburger Akademie 
der Wissenschaften und anderer russi- 

scher wissenschaftlicher Gesellschaf- 

ten gewählt; er wurde mit russischen 
Orden ausgezeichnet. Nach Liebigs 
Tod haben russische Chemiker Geld 

Justus von Liebig ist bis heute in Rußland 

hochverehrt, wird als Ahnherr der 

russischen Chemie verstanden. Auch in 

kommunistischer Zeit erschienen Arbeiten 

über ihn, so 1962 eine wissenschaftliche 
Biographie von J. S. Musabekov. 

für sein Denkmal in Deutschland ge- 
stiftet. 

Der deutsche 
�Urgroßvater" 

hat ei- 

ne zahlreiche und dankbare russische 
Familie hervorgebracht. Das Anden- 
ken an Liebig ist in Rußland bis heute 

lebendig. Q 
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1,4,1773 

Benjamin Franklin (1706- 

1790) erhält aus Frankreich 

vom Ubersetzer seiner Werke, 

B. Dubourg, ein Schreiben, in 

dem dieser ihm seine �Erfin- 
dung" eines �Regenschirm- 
Blitzableiters" mitteilt: Von ei- 

ner auf den gespannten Schirm 

aufgesetzten Metallspitze solle 
der Blitz durch einen metalle- 

nen Draht hinter dem Fußgän- 

ger mit einer Kugel den Bo- 

den berühren und damit in den 

Boden einschlagen. Franklins 

Erfindung des Blitzableiters 

von 1749 war inzwischen auch 
in Europa bekannt geworden 

und wurde zum Gebäude- 

schutz, so in Hamburg seit 
1769, erfolgreich eingesetzt. 

1.4.1923 
In Hannover stirbt im 74. Le- 
bensjahr Karl Georg Bark- 
hausen. Nach dem Besuch der 
Polytechnischen Schule in Han- 

nover war er nach Berlin ge- 
kommen und im Eisenbahn- 
bau tätig gewesen, so auch 
beim Bau der Berliner Stadt- 

und Ringbahn. 1880 folgte er 
einem Ruf an die TH Hanno- 

ver, wo er drei Jahrzehnte lang 
die Gebiete Statik, Eisenhoch- 
bau, Brücken- und Wasserbau 

sowie Materialprüfung lehrte. 

4.4.1823 
In Lenthe bei Hannover wird 
Wilhelm (später genannt Wil- 
liam) Siemens geboren. Nach 

naturwissenschaftlicher und ge- 

werblicher Ausbildung, an der 

sich auch sein Bruder Werner 

maßgeblich beteiligte, wandte 

er sich 1844 nach England, 

wo er 1858 eine Tochterfirma 

von Siemens & Halske Berlin 

errichtete. Auf elektrotechni- 

ý/ 
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Sir William Siemens 

(1823-1883) 

VON SIGFRID VON WEIHER 

schein sowie auf hüttentechni- 

schem Gebiet war er in glei- 

cher Weise kreativ und un- 
ternehmerisch tätig. Seekabel- 

Verlegungen sowie der Stahl- 
bereitungsprozeß mit Schrott- 

aufbereitung (Siemens-Mar- 

tin-Verfahren) sind entschei- 
dend von ihm beeinflußt wor- 
den. Queen Victoria erhob ihn 

in den Ritterstand. 
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versität als erste Universität 

Deutschlands gegründet. Böh- 

men und Polen, Bayern und 
Sachsen stellten die Professo- 

ren und Studenten. 1882 er- 
folgte die Teilung in eine deut- 

sche und eine tschechische 
Hochschule. 

7.4.1898 

In Berlin verstirbt in seinem 
73. Lebensjahr Friedrich B. O. 

Baensch. Er war an der Berli- 

ner Bauakademie zum Land- 

und Wasserbau-Ingenieur aus- 

gebildet worden und krönte 

sein Lebenswerk durch die 

Anlage des Nord-Ostsee-Ka- 

nals 1886-1895, der dann als 
Kaiser-Wilhelm-Kanal dem 

internationalen Verkehr geöff- 

net wurde. 

10.4.1823 
In Bayerns Hauptstadt Mün- 

chen wird Deutschlands erste 
Baugewerk-Schule eröffnet. 

18.4.1873 
In München stirbt im 70. Le- 
bensjahr der Chemieprofessor 
Justus Freiherr von Liebig. 
Bahnbrechend hatte er die 

organische Chemie in ihren 

Erscheinungen erforscht und 

nutzbringend für die Land- 

wirtschaft angewandt. In Gie- 
ßen lehrend, begann er 1824, 
Deutschlands erstes chemi- 

sches Laboratorium für expe- 

rimentelle Forschung und Leh- 

re zu entwickeln. 1852 folgte 

er einem Ruf nach München, 

wo er 1860 auch zum Präsi- 
denten der Akademie der Wis- 

senschaften ernannt wurde. 

18.4.1948 

In Hannover stirbt 77jährig 
Erich Metzeltin. Nach einem 
technischen Studium in Berlin 

war er im Saarland bei der 

Bahn, ab 1902 in Hannover bei 

der Firma Hanomag tätig, von 
1907 bis 1924 als Vorstands- 

mitglied im Bereich Lokomo- 

tivbau. Vielfältig war auch sei- 

ne literarische Tätigkeit, dar- 

unter seine Kulturgeschichte 
der Lokomotive in Kunst, Witz 

und Karikatur (1922). Sein 

Sohn Günter Metzeltin hatte 

eine entsprechende Sammlung 
fortgesetzt und zum Jahrhun- 
dertjubiläum der deutschen 

Eisenbahn 1935 eine weitere 
Schrift, Die Lokomotive feiert 

mit, ermöglicht. 
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Titel der Enzyklopädie 

von Krünitz. 

5.4.1773 

Johann Georg Krünitz (1728- 

1796) schreibt das Vorwort zu 

seiner Oekonomischen Ency- 

clopädie, die in 242 Bänden bis 

1854 in Berlin erscheint. Er 

selbst redigiert bis zu seinem 
Tode 73 Bände. Darin werden 

technologische und naturwis- 

senschaftliche Fakten in Zu- 

sammenhang mit volkswirt- 

schaftlichen Erfordernissen ei- 

ner breiten Leserschaft be- 

kannt gemacht - 
heute eine 

wertvolle Quelle zur Technik- 

geschichte. 

6.4.1923 

In Berlin entsteht, unter dem 

Vorsitz von Dr. Eugen Nesper 

(1879-1961), der Deutsche Ra- 
dio-Club. Neben den Akti- 

vitäten von Hans Bredow hat 

dieser Club viel zur Entste- 
hung des deutschen Rundfunks 
im Oktober 1923 beigetragen. 

7.4.1348 

In Prag wird von Kaiser Karl 
IV. die Karl-Ferdinands-Uni- Justus Freiherr von Liebig in seinem Labor. 
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zu übertragen. Die Kapelle saß 
dabei vor fünf Kathodopho- 

nen in einem kleineren Auf- 

nahmeraum, und die Wieder- 

gabe erfolgte im großen Vor- 

tragssaal mit fünf elektrostati- 
schen Lautsprechern. Das Bild 

zeigt die drei Erfinder hinter 
den Lautsprechern. Das von 
ihnen im Vorjahr erfundene 
System des Licht-Tonfilms er- 
lebte zunächst einen Fehlstart, 
da es bei den schlechten wirt- 
schaftlichen Gegebenheiten in 

Deutschland nicht eingeführt 

wurde und es erst um 1929/30 

aus den USA zurückkam. 

Die Belagerung der Felsenfestung Hohentwiel im Dreißigjährigen Krieg, 1641. 

20.4.1598 
In Ziegenhain in Hessen wird 
Konrad Widerhold geboren. 
Als württembergischer Feld- 

obrist im Dreißigjährigen Krieg 
verteidigte er die Felsenfe- 
stung Hohentwiel. Durch 
kriegstechnische Maßnahmen, 
aber nicht zuletzt auch durch 
Mühlen und Windkraft-Tur- 
binen zum Antrieb von Mahl-, 
Säge- und Bohrwerken konnte 

er die Festung jahrelang gegen 
Angriffe verteidigen. 

20.4.1848 

In Breslau wird Kurd Laßwitz 

geboren. Nach philosophischen 
und naturwissenschaftlichen 
Studien in Berlin wurde er im 
Jahr 1876 Gymnasiallehrer in 
Gotha. 1890 gab er seine Ge- 

schichte der Atomistik heraus. 
Durch 

mehrere belletristische 
Romane 

wurde er in weiten 
Kreisen bekannt, insbesondere 
durch 

seinen Mars-Roman Auf 

zwei Planeten, einem frühen 
Beitrag 

zur Science-Fiction- 
Literatur. 

25.4.1923 
In Garmisch verstirbt in sei- 
nem 68. Lebensjahr der baye- 
rische Oberst Karl von Brug. 
Er hatte sich intensiv der 
Sammlung 

von Bild- und Text- 
Dokumenten zur Geschichte 
der Ballon- und Luftschiff- 
fahrt 

gewidmet, die er nach 
der Gründung des Deutschen 

Museums diesem vermachte. 
1985 hat das Archiv des Deut- 

schen Museums die Glanz- 

stücke dieser Sammlung in ei- 
nem Folioband veröffentlicht. 

28.4.1873 

Johann Wilhelm Spindler ver- 
stirbt 63jährig in Berlin. 1854 
hatte er unter der Mitwirkung 

eines Pariser Fachmannes in 

Berlin Deutschlands erste che- 
mische Textil-Reinigungsan- 

stalt gegründet. 

1.5.1898 

In Bozen stirbt 55jährig der 

Bohrtechniker Karl Köbrich. 
Ab 1874 leitete er die Zentral- 
bohrwerkstatt in Schönebeck. 
Er widmete sich der Verbes- 

serung der Tiefbau-Bohrgerä- 

te, insbesondere der Bohrgerä- 

te für Salz- und Steinkohlen- 

Bergwerke. Auch für die Ein- 
führung und Weiterentwick- 
lung der Diamantbohrgeräte 

in Deutschland setzte er sich 

ein. Ab 1891 preußischer Berg- 

rat, hatte Köbrich sich auch in 

der Fachliteratur einen Namen 

gemacht. 

2,5.1748 

In Stralsund wird Christian 
Ehrenfried Weigel geboren. 
Nach chemischem und botani- 

schem Studium wurde er Arzt 

und Chemiker. 1771 gab er 
den Gegenstrom-Wasserküh- 
ler, später als �Liebigkühler" 

bezeichnet, bekannt; er arbei- 
tete über Atznatron, Wein- 

geist, Gold- und Silberfällung 
durch Glaubersalz, auch über 
Destillation. 1790 schrieb er 

eine Geschichte des Lötrohrs. 

Er wurde 1806 in den Adels- 

stand erhoben. 

4,5,1923 
In der Berliner Hochschule für 
Musik findet das erste �Fern- konzert" statt. Das Erfin- 
derteam 

�Triergon", also Hans 

11.5.1948 
Der Südwestfunk Baden-Ba- 
den sendet mit �Nachtflug" 
erstmals ein Hörspiel in sei- 
nem Radioprogramm, das ei- 
nen Einblick in ein technisch 
orientiertes Berufsleben gibt. 

14.5.1848 
Als Sohn eines Metallhändlers 

wird in Frankfurt/Main Wil- 
helm Merton geboren. Nach 
Gymnasialschule und Lehre im 

väterlichen Geschäft erwarb er 
sich im Ausland, besonders in 
London, eine praktische Kauf- 

mannsausbildung. Dann wirk- 
te er im Frankfurter Familien- 
betrieb mit, den er neu pro- 
grammierte und als Metall-Ge- 

Das Erfindertrio 
,; 

1'ricr on' des 
�Fernkonzerts", 

1923. 

Vogt (1890-1979), Joseph (Jo) 
Engl (1893-1942) und Joseph 
Massolle (1889-1957), demon- 

strierte mit dieser Vorführung 
die Möglichkeit, Konzerte auf 
Draht (also nicht per Hochfre- 

quenz) in sehr guter Qualität 

sellschaft in eine Aktiengesell- 

schaft umwandelte. Weltweit 
florierte der Handel mit Blei, 
Kupfer, Zink, Zinn und Silber. 
Nun beschäftigte sich Merton 

auch mit sozialen und gesell- 
schaftlichen Problemen, was 
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Otto Lilienthal beim Flugversuch mit einem Hänge-Gleiter, 1893. 

zur Gründung einer Akade- 

mie für Sozial- und Handels- 

wissenschaften führte, inzwi- 

schen ein ganz wesentlicher 
Zweig der Universität Frank- 
furt. 

16.5.1923 
In Weilheim in Oberbayern 

schaltet die Deutsche Reichs- 

post die erste Fernwahl-Fern- 

sprech-Netzgruppe ein, bei 
der die Gebühren des anrufen- 
den Teilnehmers automatisch 
nach Zeit und Zone errechnet 
werden. Dieser Modellversuch, 
den Siemens & Halske Berlin 
durch die Studiengruppe von 
Max Langer (1881-1963) er- 
probte, bildete die Grundlage 
der heutigen Landesfernwahl. 

21.5.1923 
In Baden-Baden stirbt im 63. 
Lebensjahr der Chemiker Hans 
Goldschmidt. Als Schüler R. 

Bunsens fand er, zusammen 

mit A. Borchers (1864-1929), 

ein Verfahren der Alkali-Elek- 

trolyse zur Entzinnung von 
Weißblech, das er später durch 

eine Methode der Chlorent- 

zinnung ersetzte. 1895 war er 

erfolgreich in der Entwicklung 
der Aluminothermie. 1896 er- 
fand er das nach ihm benannte 

Schweißverfahren. 

23.5.1848 

In Anklam in Pommern wird 
Otto Lilienthal geboren. An- 

geregt durch die Beobachtung 
des Vogelflugs, begeisterte er 

sich für die Idee des Fliegens. 

Nachdem er als Ingenieur und 
Unternehmer in Berlin Fuß 

gefaßt hatte, nahm er prakti- 
sche Flugversuche mit Hän- 

ge-Gleitern auf, die er laufend 

verbesserte und die 1893 zur 
Patentierung seines Fluggerä- 

tes führten. Nach mehr als ein- 

tausend Flugversuchen stürzte 

er 1896 ab und starb an den 

Folgen. Er ist weltweit als der 

bedeutsamste Pionier des Flug- 

zeugbaues anerkannt, dessen 

große Zeit er selbst nicht mehr 

miterlebte. 

24.5.1898 

Auf der Strecke Berlin-Pots- 
dam-Berlin findet Deutsch- 
lands erste Kraftwagen-Wett- 
fahrt statt. Von den 13 Teil- 

nehmern siegte auf der 54 Ki- 
lometer langen Fahrtstrecke ein 
Daimlerwagen. Die Fahrzeit 
betrug 2 Stunden und 17,5 Mi- 

nuten. 

31.5.1923 
In Dessau stirbt in seinem 
74. Lebensjahr Wilhelm von 
Oechelh fuser d. J. Sein Vater 

war eine bedeutende Persön- 
lichkeit in Wirtschaft und Wis- 

senschaft: Er war Direktor der 

Dessauer Gas-Gesellschaft und 
Vorsitzender der Deutschen 

Shakespeare-Gesellschaft. Für 
den Sohn wurde eine seit 1893 
bestehende Verbindung mit 
Hugo Junkers (1859-1935) 

richtungsweisend; mit Junkers 

entwickelte Oechelhäuser den 

Zweitakt-Gasmotor mit ge- 
genläufigen Antriebskolben. 

Weltbekannt machte ihn 1896 
die Großgasmaschine, die er 
konstruiert hatte. Als Vorsit- 

zender des Vereins Deutscher 

Ingenieure trat er auch mit 
technischen und kulturhistori- 

schen Publikationen an die 
Öffentlichkeit. 

1.6.1898 
Die elektrischen Maßeinhei- 

ten, die seit 1881 international 

erarbeitet und eingeführt wur- 
den und die sich in der Praxis 
bewährten, werden im Deut- 

schen Reich gesetzlich festge- 

schrieben. 

3.6.1823 
In Jüchen wird Heinrich Sieg- 

mund Blanckertz geboren. 
Seit 1852 beschäftigte er sich in 
Berlin mit der Herstellung von 
Stahlschreibfedern, die er in 
Qualität und Fabrikation stän- 
dig verbesserte und mit denen 

er rund 30 Jahre lang praktisch 
konkurrenzlos den deutschen 
Markt belieferte. Bereits 1881 
führte er in seinen Betrieben 
den Achtstunden-Werktag ein. 
1908 übernahm sein Sohn die 
Leitung der Firma, die von 
ihm als Familienbetrieb wei- 
tergeführt wurde. 

3.6.1898 

Das erste bezahlte Funk-Te- 
legramm in Großbritannien 

wird von dem Physiker Wil- 
liam Thomson (Lord Kelvin) 
(1824-1907) an seinen Kolle- 

gen George Stockes gesendet. 
Damit beginnt die große, wirt- 
schaftlich bedeutsame Phase 
der neuen drahtlosen Telegra- 

phie. 

5.6.1723 
In Kirkcaldy, Schottland, wird 
Adam Smith geboren. Er 

wurde der Begründer der libe- 

ralen Schule der Nationalöko- 

nomie. Seit 1751 Professor der 

Logik und Moralphilosophie 
in Glasgow, schrieb er nach 
langjährigen Studien 1776 sein 

grundlegendes Werk Inquiry 
into the nature and causes of 
the wealth of nations (Unter- 

suchungen über Wesen und 
Ursache des Volkswohlstan- 
des). Mit seiner Lehre, nach 
der der freie Wettbewerb, frei 

von jeglicher staatlichen Re- 

glementierung, zu wirtschaftli- 
chen Höchstleistungen führe, 

hat er die zügige Entwick- 
lung der damals in Großbri- 

tannien im Aufbruch begriffe- 

nen Technik maßgeblich be- 

einflußt und einen ganz we- 

sentlichen Beitrag zur Indu- 

striellen Revolution geleistet. 

Der Nationalökonom 
Adam Smith (1723-1790) 

17.6.1823 

Charles Macintosh (1766- 

1842) erhält das britische Pa- 

tent 4804 auf seine Erfindung 

wasserdichter Stoffe, die aus 
zwei Gewebeschichten mittels 
Gummi elasticum zusammen- 

geklebt sind. Die aus entspre- 

chendem Material hergestell- 

ten Regenmäntel kommen in 

Großbritannien schnell in Mo- 
de und tragen den Namen ih- 

res Erfinders: Sie heißen kurz 

�Macintoshs". 

19.6.1623 

In Clermond-Ferrand, in der 
Auvergne in Frankreich, wird 
Blaise Pascal geboren. Er wur- 
de Mathematiker und Physi- 
ker. 1648 unternahm er die 

wohl erste barometrische Hö- 
henmessung. Er schuf die 

Grundlagen der Wahrschein- 
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Hier wird gestorben. 

Blaise Pascal 
(1623-1662) 

lichkeitsrechnung und der ana- 
lytischen Geometrie. Um 1650 
konstruierte er Rechenmaschi- 

nen zum Addieren und Sub- 

trahieren. 1662 schlug er vor, 
in der Großstadt Paris öffent- 
liche Wagen (Omnibusse) für 

den Personentransport einzu- 
führen, eine Idee, die wenig 
später realisiert wurde. 

i' 

24,6.1898 

in das Handelsregister des Es- 

sener Amtsgerichts wird die 

von Hugo Stinnes (1870-1924) 

ins Leben gerufen Rheinisch- 

Westfälische Elektrizitäts-Ak- 

tiengesellschaft (RWE) einge- 
tragen. Das Unternehmen hat 

sich in hervorragender Weise 

um die Stromversorgung im 

Industriegebiet an Rhein und 
Ruhr, darüber hinaus auch um 
die Ferngasversorgung vieler 
Städte des bergischen Landes 

verdient gemacht. Auch Stra- 
ßenbahnen und Nahverkehrs- 

züge wurden von der RWE be- 

trieben. 

25.6.1948 

Die Bell Laboratories in New 
Jersey, USA, melden den Ger- 

manium-Transistor zur Pa- 

tentierung an. Maßgeblich be- 

teiligt an der Entwicklung wa- 
ren John Bardeen (1908-1991), 

Walter H. Brattain (1902- 

1987) und William Shockley 

(1910-1989). Dieses Datum, an 
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Die drei Transistor-Erfinder Bardeen, Shockley und Brattain, 1948. 

In dieser Rubrik (Heft 1/1998) 

wurde Otto Hahn als Physikno- 
belpreisträger bezeichnet. Hahn 

war Chemiker, erhielt den Chc- 

mienobelpreis für das Jahr 1944 

nn Jahr 1945 zugesprochen und 
konnte ihn 1946 cntgegcnnch- 
men. - Die Max-Planck-Gescll- 

schaft wurde nicht am 25.2.1948, 

sondern einen Tag später, am 
26.2.1948, 

gegründet. 

dem der Transistor-Verstär- 

ker seinen Einzug in die Praxis 

hielt, darf als eine der bedeut- 

samsten Zeitmarken in der Ge- 

schichte der Technik betrach- 

tet werden. Das Erfinderteam 

wurde im Dezember 1956 

durch die gemeinsame Verlei- 

hung des Physiknobelpreises 

geehrt. Der Transistor öffnete 
den Weg zur heutigen Infor- 

mationsgesellschaft, der nicht 

mehr umkehrbar ist. Q 
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VERANSTALTUNGEN 

April "Mai"Juni 1998 
Sonderausstellungen 

bis 3o. Dez. »Klebstoff verbindet ... « - 
Industrieverband Klebstoffe e. V. 

30. März Landeswettbewerb Jugend forscht 
bis 2. April (Eingangshalle Bibliothek) 

bis 14. Juni Supraleitender Röntgenlaser - 
Ein Mikroskop für das 21. Jahrhundert 

Deutsches Elektronen-Synchrotron DESY, Hamburg 

Flugwerft Schleißheim 

21. Mai bis Off-road-Tage »Auch Autos können fliegen« 

24. Mai Auf dem Freigelände tragen die Buggy-Freunde 

4. Mai 

Bayern e. V. Rennen mit ferngesteuerten Elektrofahr- 

zeugen aus. Auch Besucher können mitmachen, 
für sie stehen Leihfahrzeuge zur Verfügung. 

Kolloquiumsvorträge 
16.30 Uhr, Filmsaal Bibliotheksbau, freier Eintritt 

Die Elektrifizierung von Island 

Dr. Skull Sigurdsson, Berlin 

18. Mai Komplexität und Virtualität der Natur. 
Forschungsperspektiven der Naturwissenschaften 
im Computerzeitalter. 
Prof. Dr. Klaus Mainzer, Augsburg 

8. Juni Die Indo-Europäische Telegraphenlinie 1867-1870 
Dr. Elisabeth Buehlmann, Straßburg 

22. Juni (Titel stand bei Redaktionsschluß noch nicht fest. ) 

Prof. Dr. Juliane C. Wilmanns, München 

Orgelkonzerte und Sonntagsmatineen 
Orgelkonzerte 14.30 Uhr, Matineen n Uhr, i. OG 

18. April Orgelkonzerte im Deutschen Museum 

Solist: Klemens Schnorr 

19. April Matinee: Vorführung eines pneumatischen 
Reproduktionsflügels von Welte-Steinway mit 
Rollen, bespielt von Richard Strauss, Edvard Grieg, 

Max Reger und anderen. 

22. April Orgelkonzerte im Deutschen Museum 
Solist: Christian Brembeck 

Frauen führen Frauen 
mittwochs 14.30 Uhr 

i. April Licht und Sehen - Anita Kuisle 

8. April Wärme und Strom von der Sonne? - Sylvia Hladky 

15. April Jungen bauen, Mädchen schauen? - 
Annette Noschka-Roos 

22. April Berühmte Frauen in Naturwissenschaft und 
Technik 

- 
Sibylle Nagler-Springmann 

Woche der Forschung 
(siehe Anzeige) 

Der Technik auf der Spur 

Töne, Klänge, Rhythmen 

(siehe unter »Nachrichten«) 

Münchner Volkshochschule im Deutschen Museum 

jeden Sonntag u Uhr 

Attraktionen im Museum 

Führung zu besonders interessanten Exponaten 

Deutsches Museum 
Muscumsinscl i, D-80538 München, Telefon (089) 2179-1 

EIN INTERAKTIVER BESUCH 
IM DEUTSCHEN MUSEUM 

Deutsches Museum offline - so 
lautet der Titel der CD-ROM, 

auf der das derzeitige Internet- 

Angebot des Deutschen Mu- 

seumns und das der Kollegen 

aus Bonn zu hören und zu se- 
hen ist (http: //www. deutsches- 

museum. de). Deutsches Muse- 

um offline ist vor allem zum 

entspannten und nicht zuletzt 

auch kostengünstigen Offline- 
Surfen gedacht. 

Enthalten ist dabei eine ko- 

stenlose Demo-Version (V. 02), 
die einen Vorgeschmack auf die 

zum Jahresende erscheinende 
Scheibe Deutsches Museum. 

Die CD-ROM geben soll. In 
ihr werden die Inhalte des Mu- 

seums in sechs Hauptthemen 

präsentiert: Energie, Kommu- 

nikation, Naturerkenntnis, Pro- 
duktion, Werkstoffe und Ver- 
kehr. Rund 2000 Seiten Text 

und 1000 Abbildungen werden 
zu ausführlichen Themenrund- 

gängen verknüpft und kombi- 

niert mit Animationen, Dia- 

Shows und Videomaterial, die 

die Geschichte von Naturwis- 

senschaft und Technik darstel- 

len und zugleich Geschichte, 

Gegenwart und Zukunft der 

Informations- und Hochtech- 

nologie-Gesellschaft zeigen. 

NACHRICHTEN AUS DE9 

ZUSAMMENGESTEL'l 

Die besten Ergebnisse lassen 

sich erzielen mit Netscapes 

Navigator >=3.0 mit akti- 

viertem JavaScript, inclusive 

Apples QTVR-Plug-In auf ei- 

nem Rechner mit schnellem 
CD-ROM-Laufwerk und viel 
Speicher. 

DER TECHNIK AUF DER SPUR: 
OSTERFERIENPROGRAMM IM 
DEUTSCHEN MUSEUM 

Dieses Jahr startet das Ferien- 

programm des Deutschen Mu- 

seums bereits am Ostersonn- 

tag. Im Zentrum stehen Musik- 
instrumente und die physikali- 

schen Grundlagen von Geräu- 

schen und Klängen. In Spiel, 

Spaß und Interaktion sollen 
diese Phänomene den acht- bis 

14jährigen Kindern und ihren 

Familien begegnen. 

Als Kompaß für die Ent- 
deckungsreise durch die Musik- 

abteilung dient ein Forscher- 
bogen: Suchaufgaben machen 
auf einzelne Instrumente auf- 
merksam, und er gibt den jun- 

gen Forschern zugleich einen 
Einblick in die historische Ent- 

wicklung der Instrumente. Im- 

mer wieder sind Hinweise in- 

tegriert, wie die Töne jeweils 

zustande kommen. 
In einem Aktionsfeld mit in- 

teraktiven Improvisationen, die 
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UTSCHEN MUSEUM 

1 ROLF GUTMANN 

der Verein Aktion & Kultur 

mit Kindern (akki) in Düssel- 
dorf gebaut hat, können die 

Kinder spielerisch Erfahrun- 

gen sammeln über Tonhöhe 

und Melodie, über Klangfar- 
ben, Lautstärke und Rhythmus 

und sogar eine Klangreise un- 
ternehmen. 

Mitmach-Werkstätten laden 
die Entdeckungsreisenden ein, 
Station zu machen und ihre Er- 
fahrungen umzusetzen, bei- 

spielsweise einfache Musikin- 

strumente selbst zu bauen, Ex- 

perimente zu den entsprechen- 
den physikalischen Phänome- 

nen zusammenzustellen und 
auszuprobieren. 

Dauer des Ferienprogramms: 
12. bis 17. April 1998, täglich 

von 10 bis 16.30 Uhr. Weitere 

Informationen: Deutsches Mu- 

seum (089) 2179-462. 

ZEITFRAGEN: 
SONNENUHRGARTEN 
IM AUFBAU 

Zur Zeit wird auf der Westter- 

rasse des Deutschen Museums, 

gerade unterhalb des Planetari- 

ums, eine ständige Ausstellung 

mit neu hergestellten Sonnen- 

uhren aufgebaut. Dort wird ge- 
zeigt, daß Sonnenuhren keines- 

wegs veraltet sind. Mit dem 

Computer auf höchste Genau- 
igkeit berechnet, demonstrieren 

sie die vielfältigen Zusammen- 
hänge zwischen der als na- 
türlich empfundenen, von der 

Sonne unmittelbar bestimmten 

�Wahren 
Ortszeit", der 

�Mitt- 

Die im Entstehen begriffene 
Sonnenuhrenausstellung. 

lcren Ortszeit", der 
�Mitteleu- 

ropäischen Zeit" oder auch der 

Sternzeit. Die Ausstellung wird 

noch im Frühling 1998 eröffnet 

werden. 

NEUERSCHEINUNGEN IM 
FRÜHJAHR 1998 

Das Museum besitzt eine der 
bedeutendsten Instrumenten- 

sammlungen der Welt, und es 
besitzt einen bemerkenswert 

schönen Musiksaal mit einer 
vorzüglichen Akustik. Kern- 

punkt des Sammlungskonzepts 

war, die Entwicklung der Mu- 

sikinstrumente von ihren frü- 
hen Formen bis zur modernen 
Ausführung zu zeigen - Grund 

genug also für diese Sammlung, 

einen ausführlichen, präch- 
tig bebilderten Museumsführer 
herauszugeben. 

Der Autor und Konservator, 
Hubert Henkel, wollte es nicht 
nur beim Lesen und Anschau- 

en belassen, es wurde also ex- 
klusiv für den Band Musikin- 

strumente. Ein Begleitbuch zur 
Ausstellung eine Mini-CD pro- 
duziert. Auf dieser sind gut 21 
Minuten lang Instrumente aus 
der Sammlung zu hören. 

Zwar ohne musikalische Un- 

termalung, aber trotzdem span- 

nend, führt Hans-Liudger Die- 

nel den Leser durch die über 

neunzigjährige Geschichte des 

Deutschen Museums. Er be- 

schreibt den Gründer des Deut- 

schen Museums, Oskar von 
Miller, und dessen Nachfolger, 

schildert ihre Intentionen und 
die Wirkung des Museums 

auf die Besucher. So entsteht 

ein historisches Bild von den 

wechselnden, 
bleibenden und 

neuen Aufgaben und den Zie- 

len des Deutschen Museums 

bis ins neue Jahrtausend. 

Zu beziehen sind beide 

Bücher über den Museumsla- 

den im Deutschen Museum, 

Museumsinsel 1,80538 Mün- 

chen. 

SUPRALEITENDER 
RÖNTGENLASER 

Die Ausstellung des Deutschen 
Elektronen-Synchrotrons DE- 

SY, Hamburg, stellt im Deut- 

schen Museum bis 14. Juni 

1998 ein Zukunftsprojekt für 
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Montag, 22. Junt, 19 Uhr 

Einführung 
Pro£ Dr. Wolf Peter Fehlhammer 

Deutsches 

. Dr. Horst D. d 

Genzentrum der 

Ludwig-Maximilians-Universität München 

Dienstag, 23. Juni, 19 Uhr 

Prof. Dr. Hubert Miller 

Ludwig-Maximilians-Universität München 

Mittwoch, 24. Juni, 19 Uhr 
Prof. Dr. Gisela Grupe 

Institut für . polo" 
Ludwig-Maximilians-Universität München 

Donnerstag, 25. Juni, 19 Uhr 

Prof. Dr. jean Karen Gregory 

Lehrstuhl für Werkstoffe in Maschinenbau 

Technische Universität München 

a 

. Uhr Freitag, 26. Juni, 

Gehirn d Verhalten 

aus Sicht der Synergetik 

,D Zentrum für SYncrgetik 
Universität Stuttiart 

noch nicht fest. ) 

Im Anschluß stehen die Referenten - 
für eine Diskussion zur Verfügung 

D Vortrage finden im Ehrensaal (l. OG) 
des Deutschen 

Eintritt frei 

1" 
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NACHRICHTEN AUS DEM DEUTSCHEN MUSEUM 

ýý - ý;. -ý..:.,. v. -ýý; __ý.,, ý,., 
Sergej Prokofieffs Peter und der Wolf wurde von fünf jungen 

Künstlern in eine multimediale Version übersetzt. 

Naturwissenschaft und Tech- Femtosekunden und Nano- 

nik vor: ein Mikroskop zur Er- metern abspielen. Eine Fein- 

Nanometer (0,000 000 001 m) 
der milliardste Teil eines Milli- 

meters. 
Um mit solch extrem klei- 

nen Werten arbeiten zu kön- 

nen, benötigen die Wissen- 

schaftler sehr intensives Rönt- 

genlicht, für das es heute noch 
keine Quelle gibt. Es kann nur 

von einem �Freie-Elektronen- 
Laser" erzeugt werden, der oh- 

ne hochreflektierende Spiegel 

arbeitet. Der dafür erforderli- 

che Elektronenstrahl muß ex- 
trem stark gebündelt sein. Er 

hat eine besonders gute Qua- 
lität, wenn er mit einem supra- 
leitenden Linearbeschleuniger 

erzeugt wird. Der erste und 

weltweit einzige supraleitende 
Röntgenlaser ist bei DESY im 

Bau. 

�PETER 
UND DER WOLF" 

IM PLANETARIUM 

forschung physikalischer, che- tosekunde ist der millionste Das berühmte Musikmärchen 

mischer und biologischer Pro- Teil einer milliardstel Sekunde hat eine moderne, multime- 

zesse, die sich im Bereich von (0,000 000 000 000 001 s), ein diale Gestalt angenommen. Im 

Planetarium des Forums der 

Technik steht Serge) Prokofi- 

effs Komposition nun täglich 

als Laser-Multimedia-Show auf 
dem Programm. Realisiert wur- 
de dieses Projekt von fünf 

jungen Künstlern, die alle vir- 
tuellen und technischen Mög- 
lichkeiten des modernsten Pla- 

netariums nutzten und ein be- 

eindruckendes Werk schufen. 
Präsentiert wird Peter und der 

Wolf mit der Erzählstimme 

von Loriot, musikalisch beglei- 

tet vom London Symphony 

Orchestra. 
Neu für die Produktion ist 

die Mischung der verwendeten 
Medien. So treffen Peter und 

seine Freunde als Zeichentrick- 

Figuren im Planetarium auf ei- 

nen laseranimierten Wolf, der 

durch seine Originalität, aber 

auch durch seine Bezwingbar- 
keit große und kleine Kinder 

zu begeistern vermag. 
Auskünfte zum Programm 

des Forums der Technik: (089) 

21125-183. Q 

EINWOCHENENDE1MDEUTSCHENMUSEUMFÜRMITGLIEDER 

Ausflug ins Weltall vom 2. - 4. Oktober 1998 

Zwei Tage Übernachtung und Frühstücksbuffet sowie ein intensives Programm 

in einer der größten Astronomieausstellungen der Welt. 

Wochenendpreis pro Teilnehmer: DM 185, - im Einzelzimmer, 

DM 165, - 
im Doppelzimmer. Kinderermäßigung 25%. 

Geheimrezepte und Zaubereien vom 4. - 6. Dezember 1998 

Für Familien mit Kindern im Alter von 5-12 Jahren. 

Zwei Tage Übernachtung und Frühstücksbuffet sowie ein kreatives 

Programm rund um das Thema `Alchemistenküche' mit der 

Museumswerkstatt der Münchner Volkshochschule. 

Wochenendpreis im Familienzimmer pro Teilnehmer: 

Erwachsene DM 145, --, Kinder DM 85, -- 

Die Kosten für die Anreise tragen die Teilnehmer selbst. Sie wohnen im Kerschensteiner Kolleg 

in einfachen, ruhig gelegenen Zimmern. 

Anreise Freitag 15.00 - 17.00 Uhr, Abreise Sonntag bis 13.00 Uhr. 

Information und Anmeldung: Kerschensteiner Kolleg, Deutsches Museum 

Museumsinsel 1,80538 München, Christine Füssl-Gutmann, Tel. (089) 2179-243, Fax -273 oder 234 

Aufgrund mangelnder Parkplätze empfiehlt sich die Anreise mit öffentlichen Verkehrsmitteln. 

Zahlungsmodalitäten: Scheck über 50% des Betrags mit Anmeldung, 

Stornogebühr ab 4 Wochen vor Termin 10%. 

Ich melde mich an zum Wochenende 

im Deutschen Museum: 

vom ........... 
bis zum ............ 

mit ........... 
Begleitperson(en)/Kind(ern) 

................................. 
Name 

Anschrift 

L.................................. 
dý 
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SCHLUSSPUNKT 

DIE SCHRAUBE 
Oder: Die kulturelle Weihe der Technik 

VON 0. RENNERT 

0. Renneri' 

In Kultur &Technik zurückgeblättert: Vor 20 Jahren wurde menschlichem Erfindungsgeist dieses Denkmal gesetzt. 
Und schon damals bekannt: P*A *11'00f OV*A P 1"*' 
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VORSCHAU 

Hermann 
und Arthur Krupp schrie- 

ben im niederösterreichischen Bern- 
dorf ein ungewöhnliches Kapitel Bau- und 
Sozialgeschichte. Sie waren dort nicht nur 
Mitbegriinder einer Besteckfabrik, son- 

froh:,; derv sie sorgten auch tür 

Das romanische Zimmer in der 
Hauptschule von Berndorf, 
Niederösterreich, ein Ort, in 
dem die 

�Löffeltandler" aus der 
Krupp-Dynastie wirkten. 

gute Wohnungen für die 
Angestellten und Arbeiter 

und für beste Ausbildungs- 
bedingungen für deren Kin- 
der (links). Q Das Wirken 
der Alchemisten erweckt 
auch heute noch Neugier. 
Um so interessanter ist es, 
einmal zu untersuchen, un- 
ter welchen Arbeitsbedin- 

gungen die Vorläufer der 
Chemie tatsächlich gearbeitet haben. Q In- 
itiiert vom geschichtsträchtigen Bauhaus 
in Dessau ist 

�Ferropolis" entstanden, eine 
Museumshalbinsel, auf der unter anderem 
die riesigen Dino- 

saurier des Braun- 
kohletagebaus zu se- 
hen sind. Q 

�Ferropolis" 
bei Dessau ist 

nicht nur ein Ort mit 
Zeugnissen der Technik- 

geschichte, sondern auch 
lebendiges Kulturzentrum. 
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